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Unruheherd Europa 


Ein unheimlicher Wirbelwind treibt über 
dem europäiſchen Kontinent ſein tolles Spiel. 
Er ſchüttelt Völker und Regierungen ordentlich 
durcheinander. Was dieſen Erdteil ſeit Jahr⸗ 
zehnten verſchont hat — Bürgerkriege, Revolu⸗ 
tionen, blutige Revolten, Generalſtreiks — das 
alles bricht jetzt über uns herein. Nur mit 
einiger Selbſtüberwindung vermag der Menſch 
der Gegenwart an die „kommenden Dinge“ zu 
denken. 


Europäiſche Politik wird heute in zwei Haupt⸗ 
ſtädten „gemacht“: in Rom und in Paris. 
Die von Muſſolini längt erwarteten öſter⸗ 
reichiſchen Ereigniſſe geben der italieniſchen 
Außenpolitik neue Entfaltungsmöglichkeiten. 
Nie hat Muſſolini ein Hehl daraus gemacht, 
daß er Dollfuß und deſſen „Auſtrofaſchismus“ 
mit allen verfügbaren Mitteln zu ſtützen ge⸗ 
willt iſt. Nur im Vertrauen auf Muſſolinis 
ſtilles Einverſtändnis konnte ſich Dollfuß den 


tödlichen Schlag gegen die Sozialdemokratie 45 i 
leiſten. Die Unabhängigkeit Oeſterreichs — das FA 
it Italiens außenpolitiſches Ziel. Muſſolini S 
weiß jedoch ſehr genau, daß Oeſterreich allein en 
ein lebensunfähiges Gebilde iſt. Deshalb ſucht — 
der Duce Oeſterreich mit Ungarn zuſammen⸗ sa 
zukoppeln und möglichſt eng an den italieniſchen 

Staat anzulehnen. Die politiſche Geſchäftigkeit 

der Budapeſter Regierung (Beſuche von Doll⸗ 

fuß W Suvich, n e D Sul - 

rung) deutet darauf hin, daß im Donauraum 3 
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ihren Kämpfen hauptſächlich Waffen tſchechiſcher 
Herkunft. Aus der Tſchechoſlowakei erwarteten 
ſie in der Stunde der Entſcheidung Zuzug tevo- 


In den politiſchen Wirbel gerieten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch die Länder des Nahen Oſtens 
hinein. Litauen erlaubt ſich die tollſten 


ten Leidweſen der Franzoſen, die, ganz im 
Sinne der neuen Generalſtabspolitik, auf mög⸗ 
lichſt klare Verhältniſſe drängen. Dafür be⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


anſprucht mehr als je das Saarproblem 
die geſpannte Aufmerkſamkeit. Dem Saaraus⸗ 
ſchuß, der am 15. Februar in Genf zuſammen⸗ 
trat, hat der ſattſam bekannte Saarpräſident 
Knox einen höchſt merkwürdigen Vorſchlag 
unterbreitet. Angeblich zur Sicherung der Gaor- 
abſtimmung will dieſer Herr fremde Polizei⸗ 
kräfte in ausreichender Zahl heranziehen. Die 


Abneigung gegen die nationalſoztaliſtiſche Saat- 
bevölkerung ſcheint bei dem Saarpraſidenten fo 
groß zu ſein, daß er die Politiſierung des Saar⸗ 
problems nicht ſcheut. Daß ſolche Vorſchläge 
keineswegs geeignet ſein können, eine Brücke 
zwiſchen den Völkern zu bauen und die euro⸗ 
päiſche Unruhe zu vermindern, leuchtet ſelbſt 
den politiſchen ABC-Schützen ein. 


Deutſch⸗polniſche 
Fuſammenarbeit 


vor dem Ende des Jollkriegs zwiſchen 
polen und Deutſchland 


Im Zuſammenhang mit der in Warſchau 
ratifizierten deutſch⸗polniſchen Erklärung vom 
26. Januar 1934 haben zwiſchen den zuſtändigen 
Berliner Stellen und dem zurzeit in Berlin 
weilenden Preſſechef des polniſchen Außenmini⸗ 
ſteriums, Herrn Przeſmycki, und ſeinem 
Stellvertreter Herrn Ruecker Beſprechungen 
ſtattgefunden, um 


eine ftändige Fühlung zwiſchen 
beiderfeitigen amtlichen Stellen 
einzuleiten. 

Am die Auswirkungen der deutſch⸗polniſchen 
Vereinbarung zu fördern, haben die Vertreter 
beider Teile ihren übereinſtimmenden Willen 
dahin feſtgeſtellt, in allen Fragen der öffent⸗ 
lichen Meinungsbildung in den beiden Ländern 
in fortlaufender Zuſammenarbeit 
darauf hinzuwirken, daß das gegenſeitige Ver⸗ 
ſtändnis immer mehr geweckt und dadurch 

eine freundſchaftliche Atmoſphäre gewähr⸗ 

leiſtet 


wird. Ueber die auf den einzelnen Gebieten 
der Preſſe, des Schrifttums und des 
Radio⸗, Kino⸗ und Theaterweſens 
einzuleitenden Schritte iſt dabei volles Ein⸗ 
verſtändnis erzielt worden. 

Die beiderſeitigen Vertreter ſind darin über⸗ 
eingekommen, 


die hergeſtellte Verbindung ſtändig zu unter⸗ 
halten. 
In dieſem Sinne wurde vereinbart, die nächſte 
Begegnung in Warſchau ſtattfinden zu laſſen. 

Die Polniſche Telegraphen⸗Agentur verbrei⸗ 
tet folgende Meldung: 

Am Mittwoch (28. Februar) wurden die ſeit 
einiger Zeit über die Aufhebung des 
Zollkrieges und der Kampfzölle ge⸗ 
führten deutſch⸗polniſchen Verhandlungen mit 
einem poſitiven Ergebnis abgeſchloſſen. In 
den nächſten Tagen iſt mit der Unterzeichnung 
eines Abkommens zu rechnen, das ſich aus einer 
Reihe von einzelnen Teilen zuſammenſetzen und 
vor allem die Wirtſchafts⸗ und Zollfragen regeln 
wird. Das Abkommen wird beſondere Para⸗ 
graphen über die Seeſchiffahrt auf der 
Oſtſee, ferner in der Frage der Lieferung 
von polniſchem Holz an Deutſchland ent⸗ 
halten. 


Die Verhandlungen zur Beilegung des Wirt⸗ 
ſchaftskonflikts zwiſchen Deutſchland und Polen 
wurden im Herbſt 1933 aufgenommen. Dieſe 
Verhandlungen ſtießen anfänglich auf Schwie⸗ 
rigkeiten, da man eine genaue Bezeichnung 
dafür ſuchte, welche gegenſeitigen Wirtſchafts⸗ 
maßnahmen den Dauerkonflikt hervorgerufen 
hätten. Im Laufe der Monate konnte der 
Rahmen des Vertrages über die Beilegung des 
Zollkrieges vereinbart werden. Der Vertrag 
wird die 


Aufhebung der Maximalzölle und der 
gegenſeitigen Einfuhrbeſchränkungen 


vorjehen. Außerdem wird Polen der Tranſit 
polniſcher Zuchtprodukte durch deutſches 
Gebiet und die Ausfuhr von Eiſenbruch 
gewährt. Auf polniſcher Seite erfolgt die 
Aufhebung der Verbote, die den Trans⸗ 
port von Ladungen aus und nach Polen über 
deutſche Häfen betreffen. 


Strafverfahren wegen 
Beleidigung des Reichskanzlers 


Wie amtlich mitgeteilt wird, wurde das in 
Rybnik erſcheinende Witzblatt „Die Spritze“ 
wegen eines Ausfalls gegen den Reichs⸗ 
kanzler polizeilich beſchlagnahmt. Gegen den 
verantwortlichen Redakteur iſt ein gerichtliches 
Strafverfahren eingeleitet worden. 


Ueber eine Million politiſche 


Leiter ſchwören hitler Treue 
Die erſte Rundfunkeidesleiftung der Welt 


Am vergangenen Sonntag haben ſich in ganz 
Deutſchland mehr als eine Million Hände zum 
Schwur erhoben. Es handelte ſich um die 
Pereidigung ſämtlicher politiſcher Leiter 
auf Adolf Hitler, die von dem Stellver⸗ 
treter des Führers, Rudolf Heß, durch Rund⸗ 
funk vorgenommen wurde. Die Eidesformel: 
„Ich ſchwöre Adolf Hitler unverbrüchliche 
Treue, ihm und den mir von ihm beſtimmten 
Führern unbedingten Gehorſam“ wurde von 
Heß im Rundfunk vorgeſprochen und von den 
in allen Gauen Deutſchlands verſammelten über 
1017 000 politiſchen Leitern wiederholt. Es 
war dies die größte Vereidigung der Geſchichte 
und die erſte Eidesleiſtung mittels Rundfunks 
der Welt. 

Den Auftakt zu dieſer Feier ſchuf 
die Parteigründungsfeier der Alten Garde 
der nationalſozialiſtiſchen Partei im Feſtſaal 
des Hofbräuhauſes in München. Im Mittel⸗ 
punkt dieſes Feſtaktes ſtand eine Rede Hit⸗ 
lers an die 2000 Teilnehmer an der erſten 
Maſſenverſammlung am 24. Februar 1920, in 
der Hitler zum erſten Mal die 25 Punkte ſei⸗ 
nes Programms öffentlich erläuterte. Der 
Reichskanzler führte u. a. aus: 


„Gibt es noch einen Weg, der unſer Volk aus 
dieſem Tiefpunkt ſeiner nationalen Exiſtenz her⸗ 
ausführen kann, ift dieje Not das Endſchickſal 
unſeres Volkes, oder iſt es nicht am Ende doch 
nur eine Prüfung des Herrn, um uns zur Ein⸗ 
kehr zu zwingen?“ Das ſei die Frage geweſen, 
die ſich die erſten Kämpfer der Bewegung da⸗ 
mals vorlegten. Sie ſeien aber von vornherein 
überzeugt geweſen, daß die Freiheit eines Vol⸗ 
kes nicht geſchenkt wird, daß man das Schickſal 
nur wenden kann, wenn man ſelbſt für diefe 
Wende kämpft und daß jeder einzelne für ſich 
den Kampf beginnen muß. Vor allem ſei man 
ſich zu jener Zeit aber auch darüber klar ge⸗ 
worden, daß es nicht angehe, zu denken, die 
Wende des deutſchen Schickſals könnte von 
denen ausgehen, die das deutſche Volk vorher 
in das Unglück geſtürzt hatten. Daß nicht 
die Parteien und 


nicht die Männer der Vergangenheit 
die Führer in die Zukunft 
ſein konnten. Es ſei ihnen klar geweſen: 


„Geſchichte wird nicht dadurch gemacht, daß 
man Namen ändert, ſondern daß man 
Prinzipien ändert. Neue Prinzipien 
mußten aufgeſtellt werden und nur neue 
Männer konnten dieſe Prinzipien ver⸗ 
treten und neue Organiſationen 
mußten daraus erwachſen. 


Damals kamen viele, die mir ſagten: Wenn 
Sie nicht das Wort national hätten, würden 
wir mit Ihnen gehen. Und die anderen mein⸗ 
ten: Wenn Sie nicht ſozialiſtiſch wären, würden 
wir zu Ihnen ſtoßen. Wir haben beide Worte 
genommen, um eben zu verhindern, daß 
dieſe Leute mit uns gehen würden. 


Wir wollten ſie nicht, dieſe Apoſtel der 
Vergangenheit. 


Wir waren überzeugt, daß wir die Bewegung 
nur dann würden groß machen können, wenn es 
uns gelänge, die Fermente der Zerſetzung der 
Vergangenheit in der Zukunft von uns fernzu⸗ 
halten. 

Indem wir Nationalismus und Sozialismus 
vereinigten, haben wir ſowohl die bürger⸗ 
lichen Nationaliſten wie die inter: 
nationalen Marxiſten fortge⸗ 
ſcheucht, um dafür aber in dem unerſchöpf⸗ 
lichen Brunnen unſeres Volkstums unermeß⸗ 
liche neue Kräfte zu finden. 


Wenn wir eintreten 


für einen wahrhaften völkerfrieden, 


ſo können wir aber auch verlangen, daß dem 
deutſchen Volke das nicht verweigert wird, was 
jedes anſtändige Volk zu fordern berechtigt iſt. 
Darum find wir ebenſo fanatiſche Ber: 


fechter des Friedens, wie wir Ver⸗ 


fechter der Rechte und damit der Gleich⸗ 
berechtigung und damit der Lebensrechte 
der deutſchen Nation ſind. Wir wollen in die⸗ 
ſer Stunde, in der wir uns gemeinſam als erſte 
Repräſentanten der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung fühlen, auch derer gedenken, die aus 
unſeren Reihen den heutigen Tag nicht mehr 
erleben können. Die Saat, die ſie mit ihrem 
Opfer perſönlich dem deutſchen Volke geſchenkt 
haben, iſt als Ernte aufgegangen. Ihre Not 
und ihr Leid iſt zum Unterpfand der deutſchen 
Zukunft geworden. Ihre Opfer müſſen uns 
aber lehren, daß keiner auch nur eine Sekunde 
zögert, wenn das Schickſal von uns dasſelbe 
Opfer fordern ſollte. Ein deutſches Volk, ein 
deutſches Reich, eine einmütige deutſche Na⸗ 
tion, ſtark, frei, geachtet, lebensfroh, weil ihr 
das Leben wieder möglich geworden iſt.“ 


Der Deutſche Klub ſtimmt für 
den polniſchen Staatshaushalt 


Im Senat haben die Beratungen über den 
Haushaltsvoranſchlag für 1934/35 bes 
gonnen. Als Sprecher des Deutſchen Klubs 
führte Senator Dr. Pant aus, daß die Deut⸗ 
ſchen in Polen aufrichtig am Aufbau des 
polniſchen Staates mitarbeiten und eine Ver⸗ 
ſtändigung mit der Regierung ſuchen wollten. 
Es ſei höchſte Zeit, von Worten zu Taten über⸗ 
zugehen. Um den guten Willen der deutſchen 
Bevölkerung eben durch Taten zum Ausdruck 
zu bringen, 


werde der Deutſche Klub für das Budget 
ſtimmen. 


Gegen die Annahme des Voranſchlages 
ſprachen ſich dann noch aus der Ukrainer Sena⸗ 
tor Horbaczewſki, der Vertreter der Nationalen 
Arbeiterpartei, Senator Michejda, dem nach 
dreifacher Ermahnung das Wort entzogen 
wurde. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Eden bei Muſſolini 


Angeblich verſtändigung 
in der Abrüſtungsfrage 


Rom, 27. Februar. Großſiegelbewahrer Eden 
wurde am Montag nachmittag von Muſſo⸗ 
lini zu einer Unterredung empfangen. Die 
Abrüſtungsfrage hat nach Berichten der fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe aus Rom gewiſſe Fort⸗ 
ſchritte gemacht, da die Beſprechungen Muſſo⸗ 
linis mit Eden 

zu einer Verſtändigung geführt 


haben ſollen. Der römiſche Berichterſtatter der 
Havas⸗Agentur will von einer Einigung über 
den Abſchluß einer Rüſtungspauſe, ein kurz⸗ 
friſtiges Abkommen, durch das der gegenwärtige 
Rüſtungsſtand der Siegermächte ſtabiliſtert und 
Deutſchland zu einer kontrollierten bedingten 
Teilaufrüſtung ermächtigt werde, wiſſen. Eine 
derartige Einigung wäre nach Auffaſſung des 
franzöſiſchen Berichterſtatters unmöglich ge⸗ 
weſen, wenn Eden aus Berlin nicht den Ein⸗ 
druck mitgenommen hätte, daß Deutſchland keine 
Einwendungen erheben werde. 

Eden und Muſſolini ſind ſich ferner, wenn 
man der franzöſiſchen Preſſe Glauben ſchenken 
darf, 

über die Möglichkeit einer allgemeinen 

Verſtändigungsgrundlage einig. 


Es handelt fih nach dem Havas⸗Berichterſtat⸗ 
ter um den bekannten „Mindeſtplan“, den 
Italien zu einem von den intereſſierten Mäch⸗ 
ten zu unterzeichnenden Abkommen auf folgen⸗ 
der Grundlage verdichten möchte: 


1. „Status quo“ der aufgerüſteten Nationen, 
2. Internationaler Verzicht auf den chemiſchen 
Krieg, 3. Internationale Beſtimmungen, durch 
die Deutſchland feinen guten Willen beweiſen 
kann, d. h. effektive Kontrolle der defenſiven 
Teilaufrüſtung Deutſchlands, 4. Sonderabkom⸗ 
men über die halbmilitäriſchen Verbände, das 
durch die Berliner Beſprechungen Edens er⸗ 
möglicht worden ſein ſoll. 


Eden wieder in London 


Der Parifer Beſuch ergebnislos 


Im Anſchluß an ſeine Beſprechungen in Rom 
iſt der engliſche Großſiegelbewahrer und zweite 
Außenminiſter Eden vor ſeiner Rückkehr nach 
London nochmals in Paris geweſen, um nach 
den günſtigen Ergebniſſen der Berliner und 
der römiſchen Beſprechungen nochmals den 
Standpunkt Frankreichs in der Abrüſt ungs⸗ 
frage feſtzuſtellen. Wie verlautet, endete auch 
dieſer zweite Pariſer Beſuch völlig ergeb⸗ 
nislos. Frankreich erwies ſich als völlig un⸗ 
nachgiebig, ſo daß trotz des Entgegenkommens, 
das in Berlin und Rom feſtzuſtellen war, eine 
Verſtändigung in der Abrüſtungsfrage zur Zeit 
als unmöglich erſcheint. 


Nach Meldungen aus Paris hat man auch in 
maßgebenden franzöſiſchen Kreiſen nicht 
das Gefühl, daß die Abrüſtungsfrage einen 
Schritt weitergebracht wurde. Den in der amt⸗ 
lichen Verlautbarung enthaltenen Hinweis, 
Frankreich werde die Prüfung der Infor⸗ 
mationen Edens fortſetzen, um der engliſchen 
Regierung in Kürze ihre endgültige Haltung 
mitzuteilen, hält man eher für eine Verle⸗ 
genheitserklärung. Man betont, daß die 
franzöſiſche Regierung dem ſogenannten engliſch⸗ 
italieniſchen Mindeſtplan nicht zuſtimmen 
könne, weil er angeblich keine genügende 
Garantie enthalte und die Frage der deut⸗ 
ſchen halbmilitäriſchen Organiſa⸗ 
tionen nicht in befriedigendem Sinne regele. 
Der Umſtand, daß Eden in Paris nicht länger 
geweilt hat, um weitere Beſprechungen mit den 
franzöſtſchen Miniſtern zu führen, hat 
in britiſchen Kreiſen einigermaßen überraſcht. 


Er hatte früher die Abſicht geäußert, ſeinen 
Aufenthalt um einige Tage zu verlängern, falls 
die franzöſiſche Regierung zu Verhandlungen 
bereit fein ſollte. Seine ſchnelle Abreiſe aus 
Paris gibt naturgemäß zu vielfachen Vermu⸗ 
tungen Anlaß. 


Hochverratsprozeß in Geſterreich 


Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand 
unter Anklage 


Die Wiener Staatsanwaltſchaft hat jetzt gegen 
den geſamten ſozialdemokratiſchen 
Parteivorſtand und die maßgebenden 
Führer der Partei, insgeſamt gegen 24 Per⸗ 
ſonen, das Verfahren wegen Hochverrats 
und Mitſchuld am Hochverrat eröffnet. Unter 
den Angeklagten befinden ſich die nach der 
Tſchechoſflowakei geflohenen Schutzbundführer 
Deutſch, Bauer, König und Schorſch 
ſowie der frühere Staatskanzler Karl Ren- 
ner und der Bürgermeiſter von Wien, Seitz. 
Gegen die geflohenen ſozialiſtiſchen Führer kann 
das Auslieferungsbegehren nicht geſtellt werden, 
da nach den geltenden internationalen Regeln 
für politiſche Verbrechen ein Auslieferungs⸗ 
antrag nicht in Frage kommt. Gegen die lei⸗ 
tenden Beamten der aufgelöſten ſozialiſtiſchen 
Arbeiterbank, beſonders gegen den Präſidenten 
der Bank, Dr. Freundlich, iſt gleichfalls das 
Hochverratsverfahren eröffnet worden. 


Dimitroff, Dopoff und Taneff 
nach Rußland abgeſchoben 


Die drei bulgariſchen Kommuniſten Dim i- 
troff, Popoff und Taneff, die zu den 
Angeklagten im Reichstagsbrandprozeß ge⸗ 
hörten und freigeſprochen wurden, ſind aus 
Deutſchland ausgewieſen worden. Da die 
bulgariſche Regierung die drei Kommuniſten 
nicht als bulgariſche Staatsangehörige aner⸗ 
kannte und ihre Uebernahme ablehnte, ſind ſie, 
nachdem die Sowjetregierung den Genannten 
neuerdings die Sowjetſtaatsangehörigkeit zuer- 
kannt hat, am Dienstag nach Rußland ab⸗ 
befördert worden. 


Die Deutſchen im Saargebiet 


einig 
Eine einheitliche deutſche Front 


Im nächſten Jahr wird darüber im Saar⸗ 
gebiet abgeſtimmt werden, ob das Land zu 
Frankreich kommen oder bei Deutſchland blei⸗ 
ben will. In dieſem Zuſammenhang hat ſich mit 
dem 1. März das reſtloſe Aufgehen aller Par⸗ 
teien in die Deutſche Front an der Saar 
vollzogen. Dieſes Ereignis findet ſeinen Nie⸗ 
derſchlag in folgenden von der ſaarländiſchen 
Preſſe veröffentlichten Aufrufen: j 

Deutſche Männer und Frauen! Mit dem heu⸗ 
tigen Tage geht der Wunſch in Erfüllung, deſſen 
Verwirklichung wir Saarländer ausnahmslos 
erſehnten. Es iſt 

Schluß mit allem Parteihader. 
Wir haben die große Pflicht und Ehre, der 
Welt zu ſagen, was in der Stunde des Gebotes 
es heißt: Deutſcher zu fein. 

Am heutigen Tage ſchließen wir das herr⸗ 
lichſte Bruderbündnis. Der Katholik geht in 
die katholiſche Kirche, der Proteſtant in die 
ſeine — aber beide ſprechen das gleiche Gebet: 
Unſer Deutſchland. Der Arbeiter, der 
Bauer, der Unternehmer, der Beamte, jeder 
tut an ſeiner Stelle ſeine Pflicht, alle aber tra⸗ 
gen ſie das Gemeinſame in ihrem Herzen: An⸗ 
fer Deutſchlan d. Der Sozialdemokrat, der 
Kommuniſt, der Zentrumsmann, der National⸗ 
ſozialiſt, der chriſtliche Gewerkſchaftler, der freie 
Gewerkſchaftler, jeder mag politiſch anders ge⸗ 
dacht haben, nun aber treffen ſie ſich alle bei dem 


einen Gedanken: Unſer Deutſchland. Von Diez 
ſem geſchichtlichen Augenblick an ſind wir 

eine eingeſchworene Genoſſenſchaft, e 
in der einer für den anderen einſteht und fei- 
ner gegen den anderen aufſteht. Mit dieſem 
Wollen gehen wir nun an die Arbeit! Der 
Sieg wird unſer ſein! Es lebe die Deutſche 
Front! 


Kaiſerkrönung im fernen Often 
Kaifer Kang Ceh 

In dem neuerftandenen mandſchuriſchen 
Staate Mandſchukuo fand die feierliche 
Thronbeſteigung des abgeſetzten chineſiſchen Kai- 
ſers Pujis als Kaiſer Kang Teh ſtatt. 

Kurz vor acht Uhr Ortszeit führte ein Kraft⸗ 
wagen, der mit dem aus goldenen Orchideen ge⸗ 
bildeten Wappenzeichen geſchmückt war, den 
künftigen Kaiſer nach dem Himmelstempel, wo 
die religiöſe Zeremonie abgehalten wurde. Die 
eindrucksvolle Zeremonie dauerte nur etwa eine 
Viertelſtunde. Ungefähr 200 der höchſten Be⸗ 
amien von Mandſchukuo ſtanden achtungsvoll 
am Fuße des Altars. Der Kaiſer ſtieg zum 
Altar hinauf und warf ſich zu Boden, um mit 
den Geiſtern ſeiner Ahnen Zwieſprache zu füh⸗ 
ren. Er brachte dem Himmel eine Anzahl von 
Opfern dar, darunter einen weißen Stier, den 
die Prieſter töteten, während der Kaiſer betete. 
Vor dem Monarchen lag eine Rotlacktafel, auf 
der der Name ſeines früheſten Ahnherrn auf⸗ 
gezeichnet war. Acht Beamte überreichten dem 
Kaiſer die Opfergabe, Weihrauch, ein Amulett 
aus Jade, eine Rolle heimiſchen Tuchs und einen 
Kelch mit Reiswein. Jede dieſer Gaben ſtreckte 
der Kaiſer zum Himmel empor. Dann wandte 
er ſich nach Süden und entzündete das heilige 
Feuer, deſſen Rauch ſeine Gebete zum Himmel 
emportrugen. Nach der Opferung empfing der 
Kaiſer ſein Amtsſiegel, worauf ein Salut von 
101 Schuß ertönte. 


Nach den ſchweren Kämpfen in Wien 
Ein marxiſtiſches Denkmal in Wien wird nach 
den blutigen Kämpfen mit Fahnentüchern ver⸗ 
hüllt, die das Zeichen der „Vaterländiſchen 
Front“ tragen; ein Plakat mit dem Bilde des 
Bundeskanzlers Dollfuß darf natürlich auch 
nicht fehlen. 


Oberſchleſiſcher 


Mühlen 


Zubehör zum Bauerntum, insbesondere der von Arbeitern betriebenen Kleinbauerei 
Anselm Kytzia, Chelm 


Bauern brauchen notwendig Mühlen; denn 
sie stellen mit ihren zahlreichen Familien- 
und Arbeitsangehörigen ein großes Heer 
von Verbrauchern. Die Getreidekörner 
liefern den Hauptbestandteil für das „tägliche 
Brot“. Getreidekörner als solche sind für 
die menschliche, zum Teil auch für die tie- 
rische Ernährung, unbrauchbar und müssen 
daher eine Wanderung durch die Mühle 
durchmachen. Mühlen sind daher so alt wie 
der Bodenbau und wurden immer geschätzt; 
sie bildeten dann einen gewissen Stolz der 
Dörfer, in welchen sie untergebracht waren. 
Bei diesen Betrachtungen handelt es sich um 
die kleinen Mühlen, welche an Flußläufen 
und Teichen im Gehölz von Erlen, Weiden 
und auch Eichen malerisch versteckt waren 
und immer einen romantischen Anblick ge- 
währten, überhaupt dann, wenn das große 
Mühlenrad sich träge drehte und die schweren 
Mühlsteine dabei tanzen ließ. Sie alle waren 
nur auf die Lohnmüllerei eingestellt, hatten 
aber den großen Vorteil, daß sie den Bauern 
und Kleinbauern günstig gelegen waren. 
Diese Mühlen waren stets kombinierte Unter- 
nehmungen; denn diese Mühlenbesitzer 
waren dabei auch stets Bauern. In bezug 
auf das Mählgeld wurde den Bauern gegen- 
über dann auch die entsprechende Rück- 
sicht genommen. Diese Zustände waren gut 
und den Bauern durchaus nützlich. Alle 
diese kleinen Mühlen haben aufgehört zu 
klappern, weil sie die Belastung. durch die 
Steuern nicht ertragen können. Nur die 
großen Dampfmühlen können sich be— 
haupten, welche meist auf die Handels- 
müllerei eingestellt sind und die Lohnmüllerei 
nebenbei betreiben. Das Mahlgeld wird 
selbstverständlich mit dem Maßstab der 
Handelsmüllerei gemessen, welches bei der 
bäuerlichen Geldknappheit zu hoch ist. Viel- 
fach sind die Wege für die Bauern zu weit, 

es gibt dabei Zeitverluste, vielfach noch in 

Tagen dringender Ackerbestellung. Be- 
sonders nach der Ernte ist der Andrang der 
bäuerlichen Fuhrwerke nach diesen Mühlen 
sehr groß, und um den weiten Weg nicht 
zweimal machen zu müssen, wird auf das 
Mahlgut 'gewartet, und es muß dann in der 
Mühle genächtigt werden. 

Ganz unbrauchbar sind weit 
entlegene Mühlen für die 
Kleinbauern unter den Ar- 
beitern oder gar Arbeitslosen. 
Wenn diese armen Menschen zu 
dem hohen Mahlgeld noch das 
FuhrwerkfürdasMahlgutteuer 

bezahlen müssen, dann lohnt 
= Sich ihnen der Bodenbau nicht 
und er kann ihnen nicht ange- 
raten werden. Disse Sete 
KönnennurMühlengebrauchen, 
nach welchen sie ihr Getreide 
mit dem Handwagen oder dem 
Karrenhinbringen können,d.h. 
Mühlen, welche in ihrem Wohn- 
ortevorhandensind. „Das kleinere 
Übel ist dem größeren stets vorzuziehen.“ 
Es wäre nur nützlich, wenn die Staats- 
regierung dieser Angelegenheit ihr Augen- 
merk zuwenden und die Besteuerung dieser 
kleinen Mühlen einer Revision unterziehen 


würde. Während der Kriegszeit hat man in 
Kongreßpolen in dieser Hinsicht einen 
idealen Zustand kennengelernt. Dort hatte 
jedes Dorf seine Mühle, die immer mit elemen- 
taren Kräften betrieben wurde. An den 
Wasserläufen gab es die Wassermühlen und 
wo die Wasserkraft fehlte, gab es Wind- 
mühlen. Sie waren aber den Bauern nahe 
gelegen. Dazu waren diese staatlich kon- 
zessioniert, ähnlich wie bei uns die 
Apotheken und die Gasthäuser. Diese 
staatliche Aufsicht sorgte dafür, daß dieses 
so wichtige Gewerbe anständigen Menschen 
anvertraut wurde. Die Bauern waren vor 
irgend einer Ausbeutung gesichert, umsomehr 
als nachgewiesene Betrügereien im Gewicht 
und Qualität des Mahlgutes mit der Ent- 
ziehung der Konzession bestraft wurden. Die 
frühere zaristische Regierung galt als rück- 
ständig, aber was die Mühlen anlangt, war 
sie bestimmt fortschrittlich, weil sie durch 
die Konzessionierung der Mühlen die Brot- 
frage beaufsichtigte, die im menschlichen 
Leben doch eine wichtigere Rolle spielt wie 
der Alkohol, der mit großer Gewissenhaftig- 
keit staatlich beaufsichtigt wird. 


Einst war in den Bauernhäusern nur das 
Schwarzbrot beliebt, und gerade diese kleinen 
Mühlen lieferten das geeignetste Mehl dazu. 
Um es aber noch dunkler zu gestalten, wurde 
dazu das Schrotmehl verwendet, welches 
durch die Handmühle gewonnen wurde. 
Heute sind sie aus den bäuerlichen Betrieben 
meist verschwunden. Man kann auch zu 
ihnen stehen wie man will, aber ein Gutes 
hatten sie an sich, sie übten, oder besser 
gesagt, sie zwangen die Menschen zur größten 
Sparsamkeit in der Brotfrucht. Es gab gegen 
jetzt kleine Ernten und man kam mit dem 
Wenigen gut aus. Heute reichen in vielen 
Haushaltungen die besseren Ernten nicht 
aus. Mir ist nur eine bäuerliche Haushaltung 
bekannt, in welcher noch Brot nur aus dem 
Mahlgut einer Handmühle gebacken wird. 
In dieser Familie herrscht trotz Wirtschafts- 
krise noch ein guter Wohlstand. Jedenfalls 


Landbote 


hat die Handmühle daran einen guten Anteil. 
Für leichtsinnige Dienstboten und auch 
eigene erwachsene Kinder würde auch heute 
noch so eine Handmühle den Sparsinn gut 
beeinflussen, denn die Vermahlung von 
Körnern nur zum Schrot als Futtermittel 
für die Haustiere kostete Anstrengung und 
Schweiß, und diese beiden Umstände lernten 
darin Maß halten, was sie auch heute noch 
tun würden, 


Bauern halten den Müller für gewöhnlich 
als einen Menschen mit dem weiten Gewissen, 
Sie fühlen sich von ihm betrogen und sind 
dann nicht fein bei seiner Verurteilung. In 
dieser Beziehung gehen sie meist zu weit 
und schädigen damit ein gewerbliches Unter- 
nehmen. In den meisten Fällen wird dabei 
ein Einzelfall, dessen Vorkommen nicht ge- 
leugnet werden soll, zu sehr verallgemeinert. 
Es ist ein Nachteil der großen Mühlen, daß 
die Bauern niemals das Mahlgut von ihrem 
eigenen Getreide bekommen. Sie liefern 
bestimmt einwandfreien Roggen oder 
Weizen ab, aber das Mehl davon erhält ein 
anderer Bauer, der vielleicht minder- 
wertiges Getreide abgibt, welches vielleicht 
feucht eingeerntet und auf dem Boden 
pfleglich nicht behandelt wurde. Solches 
Getreide kann kein gutes Mehl geben, welches 
durch einen bösen Zufall der Bauer be- 
kommt, der eine gute Körnerfrucht brachte. 
In solchen Fällen kann die Schuld nicht ganz 
auf den Müller gewälzt werden. Mit den be- 
stehenden Mühlenverhältnissen muß man 
sich schon so abfinden, wie sie sind, dafür 
müssen die Bauern in ihrer Gesamtheit für 
ein einwandfreies Getreide besorgt sein. In 
manchen Fällen wird der Müllergeselle der 
schuldige Teil sein, wovon aber der Müller 
selbst nichts weiß. Um ihn in seinem Geschäft 
nicht zu schädigen, müßten sich die Bauern 
den nachfolgenden Grundsatz zu eigen 
machen: „Bin ich zufrieden, sage 
ich es den andern, bin ich aber 
nicht zufrieden, sage ich es dem 
Müller“, der dann bestimmt für Abhilfe 
sorgen wird. Dieser Ausspruch müßte 
eigentlich über dem Eingang einer jeden 
Mühle, welche die Bauern in Anspruch 
nehmen, zu lesen sein, 


I TE ET FETT EB RT 
Die Kalidüngung der Gerste 


Alte Bauern nannten die Gerste den 
Slacheic, Edelmann unter den Halmfrüchten, 
weil sie zu ihrem Fortkommen und Gedeihen 
einen besonders gut zubereiteten Boden ver- 
langt. Aus diesem Grunde erfreut sie sich in 
bäuerlichen Kreisen auch heute keiner großen 
Sympathien. 


Sie hat unter allen unseren Getreidearten 
das größte Bedürfnis nach einer Kali- 
düngung. Andererseits besitzt sie aber auch 
keine Fähigkeit, im Boden vorhandenes Kali 
genügend auszunutzen, weil sie einen 
schwachen Wurzelbestand besitzt und damit 
ein schlechtes Aneignungsvermögen hin- 
sichtlich der Bodennährstoffe. Bekanntlich 
enthält der Lehmboden viel Kali, aber ein 
Gerstenbestand darauf würde nicht so gut 
gedeihen wie der Hafer. Allerdings bestehen 
darin zwischen den einzelnen Gerstensorten 
noch Unterschiede in bezug auf dieses An- 
eignungsvermögen; denn die alten Land- 


gerstensorten können dieses Bodenkali immer 
noch besser auswerten wie die Braugersten- 
sorten, weil sie dem Naturzustande näher 
kommen. 


Die Kalidüngung vermehrt nicht allein 
die Erntemenge, sondern verbessert bei der 
Braugerste die Körnerbeschaffenheit. Diese 
Düngung begünstigt die Mehlbildung und 
beschränkt dafür die Eiweißbildung. Eine 
gute Braugerste muß einen hohen Mehlgehalt 
haben, weil aus diesem Mehlvorrat bei dem 
Keimungsprozeß der Malz entsteht. Die 
Wirkung der Kalidüngung bei der Gerste ist 
äußerlich zu erkennen, weil sie die Spelzen 
heil färbt. Die Wirksamkeit der Kalidüngung 
ist von der Witterung bis zu einem gewissen 
Grade abhängig. Der Kalidünger als Salz 
muß zu seiner Lösung Wasser haben und 
dazu sind Niederschläge erforderlich. Des- 
halb kommt er in einem Dürrejahre wenig 
zur Geltung. 


| 
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Mit der Kalidüngung kann gespart werden, 
wenn die Vorfrucht reichlich Kali erhalten 
und selbst es vermutlich nicht ganz aufge- 
zehrt hat. Es gibt aber unter den Pflanzen 
ausgesprochene Kalifresser wie Rüben, Kar- 
toffeln und Lupinen, und diese dürften selbst 
bei großen Kalianwendungen keine merk- 
baren Reste hinterlassen. 

Von den verschiedenen Kalisalzen hat sich 
im allgemeinen Kainit gut bewährt, da bei 
demselben seine Nebensalze noch günstige 
Wirkungen ausüben. Kainit gehört aber 
zu den Rohsalzen und muß daher bereits im 
Winter oder zum Ausgang desselben auf den 
Acker gestreut werden. Kurz vor der Aus- 
saat der Gerste kann er nicht verwendet 
werden, weil er dann unter Umständen der 
Saat schaden könnte. Ferner eignet sich 
Kainit gar nicht für schweren Lehmboden, 
weil er ihn verkrustet und diesen Übelstand 
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kann gerade die Gerste schlecht vertragen. 
Bei dieser Bodenart greife man am besten 
zum 40 prozentigen Kali. Die Kalidünger- 
mengen betragen pro Morgen beim Kainit 
2 bis 2,50 Zentner und beim 40 prozentigen 
Kali 40—50 Pfund. Selbstverständlich darf 
es dabei an den anderen Nährstoffen wie 
Phosphor und Stickstoff nicht fehlen. 


Am schlechtesten gedeiht die Gerste auf 
Stalldünger und wer im Frühjahr ein Gersten- 
feld damit düngt, der kann es erleben, daß 
sie dabei nicht einmal aus „ihren Hosen“ 
herauskommt. 


Zum Gerstenanbau müssen alle bäuer- 
lichen Betriebe übergehen, denn Gersten- 
körner liefern das beste Mastfutter für 
Schweine, das beste Futter für die Hühner, 
und das Stroh ist ein ausgezeichnetes Rauh- 
futter für die Rinder. a. 


Hltersprüfung der Kleesaat 


durch ein einfaches Verfahren in Anwendung gebracht 


Im Handel mit Kleesaat besteht seit jeher 
die Gepflogenheit, daß alter Samen mit 
neuem gemischt wird. Alter Kleesamen kann 
bestimmt keimfähig sein, aber nicht in dem 
Maße wie der neue. Der Vorteil einer Klee- 
saatmischung besteht einzig in der Preissen- 
kung. Die Keimlinge des alten Samens be- 
sitzen nie die Keimkraft der frischen Saat. 
Kleesamen kauft man in der Regel mit Ga- 
rantie für hohe Keimfähigkeit, aber diese 
kann man nur von guten Handelsfirmen be- 
kommen. Bei Bauern spielt bei allen ihren 
Einkäufen von Sämereien die Billigkeit eine 
Hauptrolle. Kleesamen kaufen sie daher gern 
von Händlern auf den Wochenmärkten ihrer 
nächstgelegenen Stadt, die sie sonst nicht 
wiedersehen. Der so gekaufte Kleesamen kann 
sich durch Minderwertigkeit in bezug auf 
seine Keimkraft auszeichnen und es ist dann 
notwendig, ihn auf diese Eigenschaft hin zu 
prüfen. Bei Keimproben in Näpfen tritt immer 
eine Verzögerung ein. Will man aber diese 
nicht abwarten und möchte man schon vor- 
her Gewißheit dafür haben, wie man bedient 
worden ist, so läßt sich eine Prüfung der Saat 


Man reinige eine Herdplatte und mache die- 
selbe gut heiß, nicht aber glühend. Dann 
zähle man die Kleesamenkörner, welche man 
durch einen Griff mit drei Fingern aus dem 
Beutel herausgeholt hat und lege sie ohne 
Unterlage auf die heiße Platte. Das Verhalten 
der Samenkörnchen auf dieser Platte ist ver- 
schieden. Während die alten Körner darauf 
ruhig liegen bleiben und verkohlen, werden 
die frischen beweglich. Sie knistern und 
springen von der Ofenplatte herunter. Diese 
frischen Samenkörner enthalten noch Wasser, 
welches bei dem Erhitzen verdampft und 
eine Art Explosion hervorruft. Bei diesem 
Vorgang entsteht die Beweglichkeit der Körn- 
chen. Zieht man dann die Zahl der liegen- 
gebliebenen, verkohlten Körner von der gan- 
zen Menge ab, so bietet das Ergebnis einen 
Anhalt für die Beurteilung der Keimfähigkeit 
der Saat. 

Diese geschilderte Keimprobe bildet nur 
einen Notbehelf. Der Kauf von Kleesamen 
ist immer ein Akt großen Vertrauens, welches 
man nur bei ehrlichen Firmen finden kann. 
Nur diesen ist beim Einkaufen von Kleesaat 


durch folgende einfache Probe durchführen. daher der Vorzug zu geben. a. 
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Sin Zuchtstall für Schweine 


Zu einer ersprießlichen Schweinezucht ge- 
hört in erster Linie ein diesem Zweck ent- 
sprechend eingerichteter Stall. Die Haupt- 
sache in diesem sind Trockenheit, möglichst 
gleichmäßige Innentemperatur, gute Durch- 
lüftung und Belichtung. Zu einem solchen 
Bau eignen sich nicht die Steine. Ihre Ver- 
wendung soll sich nur auf die Einrichtung 
der Fundamente und auf den Fußbodenbelag 
beschränken. Dagegen sind Wände, Einzel- 
buchten und auch Decken nur aus Holz aus- 
zuführen. Die Front eines solchen Stalles 
muß mit den Fenstern und Ausläufen nach 
Süden liegen. Die Belichtung desselben muß 
80 beschaffen sein, daß die Sonne auch im 
Winter einen Teil des Stallagers bescheinen 
kann. 

Die Mauersteinfundamente können einen 
halben Meter über die Erde emporragen. 
Darauf wird ein Holzfachwerk mit einem 
Satteldach errichtet, der Innenraum wird mit 
aufgetrennten und geschälten Kiefernstangen, 


die waagerecht anzubringen sind, geschlossen. 
Mit einem Hohlraum von etwa 40 em wird 
die Außenwand von demselben Material, 
aber mit aufrechtstehenden Stangen herge- 
stellt. Der Hohlraum wird mit Kiefern- 
nadeln ausgefüllt. Da sich diese nachsenken, 
müssen sie nachgeschüttet werden. Torf 
kann für diese Zwecke nicht verwendet 
werden, weil er Feuchtigkeit von außen wie 
auch von innen anzieht und festhält. Für 
die Decke werden auch die aufgetrennten 
Stangen benutzt, auf die im Winter genügend 
Stroh gelagert wird. Für das Dach eignet 
sich am besten Stroh. Da es aber nicht gern 
erlaubt wird, so müssen darauf Flachziegeln 
gelegt werden. Die Trennungswände der 
Buchten werden aus geschälten Rundstangen 
hergestellt. Sie müssen aber die gehörige 
Stärke haben, damit sie beim Scheuern nicht 
zerbrochen werden. Um dabei den Tieren 
gleich den Juckreiz zu nehmen, werden nach 
unten die Hölzer mit den Astansätzen ge- 


setzt, deshalb dürfen letztere auch nicht ganz 
ausgesägt oder ausgezimmert werden. Diese 
Hölzer müssen auch mit Zwischenräumen 
gesetzt werden, damit die Luft durch den 
Stall zirkulieren kann, besonders in der Nähe 
des Fußbodens. 


Besondere Aufmerksamkeit muß dem Fuß- 
boden zugewendet werden. Ist er feucht, 
d. h. steigt in ihm von unten Feuchtigkeit 
auf, so muß die Erde in genügender Tiefe 
ausgehoben werden. Darauf wird Schlacke 
geschüttet und auf diese werden Klinker- 
steine hochkannt aufgestellt und mit Asphalt 
geschlossen. Zement eignet sich für diese 
Zwecke nicht, weil ihn die Jauche frißt und 
außerdem zu kalt ist. Schweinestallungen 
müssen immer einen guten Jaucheabfluß 
haben. Sauen und jungen Schweinen sind 
in diesen Buchten Holzpritschen mit reich- 
licher Strohschüttung einzurichten. In Ab- 
ferkelstallungen müssen an allen vier Wänden 
abstehende waagerechte Stangen angebracht 
werden, damit die Sauen sich nicht unmittel- 
bar an die Wand legen können, weil sie dabei 
dann die Ferkel zu leicht erdrücken. 

Von großer Wichtigkeit bei diesen 
Stallungen sind die Ausläufe, die nicht zu 
klein sein dürfen, damit sie der Sau und auch 
den Ferkeln einen genügenden Raum zur 
Bewegung bieten. Zu kleine Ausläufe müssen 
beim feuchten Wetter zu schnell ver- 
schlammen und verschmutzen. In diesem 
Zustande bilden sie Herde für gefährliche 
a a. 


Eröffnung | È März 


Samenzucht und Samenhandlung 


E Freege, Kraków 
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Blütenstaub in der | 
Entwicklung der Bienenvölker 


Unsere Frühjahrspollenträger, wie die Hasel- 
nuss, die Salweide, Ahorne, gehen von Jahr zu 
Jahr immer mehr zurück. Soll es mit der 
Bienenzucht besser werden, so muss an eine 
Ergänzung der genannten Holzarten gedacht 
werden. Es naht der Lenz, in dem Neu- 
pflanzungen am besten vorgenommen werden 
können. In jeder Gemeinde gibt es Oedlände- 
reien, Wasserläufe und verschiedenartige 
Pläize, die mit Hölzern als Spendern der so 
überaus wertvollen Frühjahrspollen bepflanzt 
werden können. Pflanzmaterial ist beim guten 
Willen zu beschaffen, denn was der Mensch 
braucht, das findet er auch. Mühsam sind nur 
die verschiedenen Gänge und Wege dabei, 
Hemmungen, die aber stets überwunden werden 
müssen, wenn man zu einem Erfolg gelangen 
Will. Erleichtert wird eine Ueber- 
Windung solcher Hindernisse 
durch Beziehungen, die auf einem 
grösseren Gebiet durchirgendeine 
Organisation angebahnt werden. 
Auch hierbei muss man auf die auf 
dem Lande organisierten deut- 
schen Heime hinweisen, in welchen 
solche Beschaffungsiragen er- 
örtertwerdenkönnten. Die wasser- 
reichen Gegenden der Weichsel 
und der Przemza werden reich an 
Salweiden, dafür aber arm an 
Haselnusssträuchern sein, die 
wiederum im waldreichen Gebiet 
von Emanuelssegen gefunden wer- 
den können 

Man verlasse sich bei der Bienenzucht nicht 
auf die Pollenersatzmittel wie Mehl, Milch, 


nicht geringer sein. 


Oberſchleſi 


Eier; denn man hat damit noch Keine guten 
Erfahrungen gemacht. Sie werden wohl von 
den Bienen angenommen und eingetragen, aber 
zu einer Verarbeitung von Futterbrei sind sie 
nicht geeignet. Wertvoller dafür sind die 
Pollenwaben von weisellosen und sonst 
schwachen Völkern, welche immer viel Pollen 
eintragen. Solche Waben wirft man nicht 
achtlos beiseite oder schmilzt sie ein. Vielmehr 
häugt man sie den pollenarmen Völkern in die 
Nähe des Sitzes bereits im Herbst. Dann 
sorgen die Bienen schon für die Haltbar- 
machung des Pollens. 
Kyizia, Chelm. 


Erstmaliger Anbau von Serradella — 
allzuoft ein Versager 


Wenn Serradella zum ersten Male auf eine 
Ackerfläche gebracht wird, gedeiht sie meist 
nicht. Dieser Uebelstand kann verschiedene 
Ursachen haben. Es kann der Samen daran 
schuld sein; denn er verpilzt zu leicht bei un- 
genügender Durchlüftung und schlechter Lage- 
rung. Ein solcher Samen keimt nicht mehr. 
Wichtig für das Gedeihen dieser Pflanze ist 
die Zeit der Aussaat und die ihrer Dichte. 
Serradella verlangt ein feuchtes Keimbett und 
muss deshalb zeitig in die Winterfeuchtigkeit 
gesät werden. Bei ihrem Anbau in Reinsaat 
muss man die Saatmenge auf 16 bis 18 kg für 
den Morgen bemessen, bis zu ihrem Anbau als 
Zwischenfrucht darf diese Saatmenge auch 
Das Saatgut selbst soll 
nur aus schwerem, gut gereinigtem Samen be- 
stehen. Ein Hektoliter Serradellasamen muss 
wenigstens 45—46 kg wiegen. 

Wichtig für eine gute Entwicklung der 
Pflanzen sind die Knöllchenbakterien im Boden. 
An ihrem Fehlen scheitert der erstmalige Ver- 


Such, die Serradella auf einem Boden heimisch 


2 
hez 


zu machen. Es ist daher notwendig, den Samen 
für einen Erstlingsanbau zu impfen. Um den 
Erfolg des erstmaligen Anbaues der Serradella 
zu erzwingen, ist es gut, dass man auf einer 


Solchen Fläche Lupinen mit einer Serradella- 


mischung baut. Bei der Serradella in Reinsaat 
zeigt sich immer zuerst das Unkraut. Dieses 
darf nur mit hochgeführter Sense geköpft wer- 
den, die Serradellapilanzen dürfen dabei nicht 


verletzt werden, weil sie für Verletzungen zu 


empfindlich sind. Es kann vorkommen, dass 
eine solche Saat sich nach der Unkrauträumung 
völlig verliert. Ein besseres Auflaufen der 
Saat kann durch schnellwirkende Stickstoff- 


duünger gefördert werden. 


x einwandfrei und dicht steht. 
dichte Saat eine Grundforderung des Anbaues 
dieser so ausgezeichneten Futterpflanze. a. 


Zukkini). 
i in Italien und Nordafrika. 


Der geeigneiste Serradellaacker- ist frischer 
Voce leider verquecken aber zu leicht 
diese Bodenarten, wenn die Serradellasaat nicht 
Deshalb ist eine 


den Anbau lohnende 
Kürbissorte 


Zu dieser gehören die Zuchini (ausgesprochen 
Beheimatet ist diese Kürbispflanze 
Ihr Anbau ist ein- 
fach, den sie aber mit einem hohen Ernte- 
ertrage lohnt. In Süd- und Mittelitalien gehört 


diese Frucht zum Volksnahrungsmittel mit einer 


SAN 
haben ähnliche Eigenschaften und Ansprüche 
Wie diese, nur treiben sie keine Ranken, die bei 
einem Kürbis sehr beliebt sind und grosse 


elnjährig, 
lich 


 rungsbedarf geringer. 
gnügt sich mit ein 
Bodenraum. 


vielseitigen Zubereitungsart. 


Die Zuchini gehören zu den Kürbisarten und 


Meugen von Nährstoffen verbrauchen. Sie sind 
schnellwüchsig, sehr frostempfind- 
und verlangen einen freien, sonnigen 
Standort. Dafür beanspruchen sie weniger 
Raum wie der Kürbis, weil eben die Ranken 
hlen. Aus diesem Grunde ist auch ihr Nah- 
Eine Zuchinipflanze be- 
bis zwei Quadratmeter 
Ihre Früchte sind gurkenförmig, 
5070 cm lang ausgereift — und werden bis 
6 kg schwer. Verspeist werden sie nur im un- 
reifen Zustande. Dann gibt es an dieser Pflanze 
die halbwüchsigen, etwa 20 cm langen und 


= 8—10 cm starken Früchte und dann die un- 
ausgebildeten Fruchtknoten von etwa Zwei- 


fingergrösse 


Blüte. 


mit der daransitzenden grossen 


Die Aufzucht der Pflanzen ist leicht und er- 
fordert nicht mehr Pflege als die der gewöhn- 
lichen Kürbisse. Die Samen sind kleiner als 
Kürbiskerne. Sie werden in Blumentöpfen, 
Papp- oder Lehmbechern Ende April oder An- 
fang Mal in lauwarme Frühbeete ausgelegt. 
Wenn dann im Monat Mai keine Nachtſröste 
mehr zu befürchten sind, erfolgt die Aussetzung 
ins Freiland. Aus guter Komposterde werden 
den Pflanzen Hügel von 15—20 cm Höhe er- 
richtet, weil diese eine gute Erwärmung des 
die Wurzeln umgebenden Erdreichs gewähr- 
leisten. Um diese Pilanzung wird eine Furche 
gezogen, welche zum Bewässern und Düngen 
dient. Etwa alle 14 Tage erhalten die kräf- 
tigen, schnellwüchsigen Pilanzen einen Eimer 
verdünnter Jauche. Die Ernte dauert von Ende 
Juli bis Oktober. 


Der Ernteertrag ist ausserordentlich, und der 
Anbau dieser Pilanze ist lohnend, sowohl für 
den Eigengebrauch wie auch für den Verkauf. 
Ein Beet von zwölf Pilanzen, das 15 bis 20 
Quadratmeter Raum beansprucht, liefert im 
Laufe eines Sommers etwa 80 gurkengrosse, 
halbwüchsige Früchte von 20 bis 35 cm Länge, 
5 bis 6 grosse Samenfrüchte von durchschnitt- 
lich 50 cm Länge und unausgebildete Frucht- 
knoten für zwei bis drei Mahlzeiten. Die mittel- 
reifen Früchte sind am wertvollsten. Sie wer- 
den in Deutschland, wo sie gut eingeführt sind, 
gern gekauft, bei einem Preis von etwa 60 Pig. 


für ein Pfund. a. 
— — 


In der Preisnotierung des „Landboten“ 
vom 24. 2. 1934 Nr. 8 ist besonders beim 
Kleesamen ein Fehler vorgekommen. Die 
Preisnotiz ist dem Kattowitzer Börsenbe- 
richt entnommen, bezieht sich aber auf einen 
Bezug von 15000 kg. In kleineren Quan- 
tums stellt sich der Preis erheblich höher, 
wie es aus der Notierung der heutigen 
Nummer zu ersehen ist. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. 21 
ERS Er N 15,75— 16,15 
2. Weizen einheitlich een, 21,75—22,75 
3. Sammelweizz en 20,75—21,75 
4. Hafer einheitlich ........ 16,09—16,75 
5. Hafer gesammelt 13,00 14,00 
E 16,25 — 17,25 
F ne SR en 18,00 — 20,00 
8. Weizenseh ale 11,25 — 11,75 
9 7RoggeaklE FREE. 10,20—10,50 
Det a OE 7,50—8,00 
E EE N 9,00—9,50 
b2 .2Serradeln ner 12,50—13,50 
De Peluschken Seen 17,00— 18,00 
14. Kleesamen, gereinigt, höch- 

ste Keimfähigkeit . 220,00— 260,00 


Yiehpre'se 
Gezahlt wurden am 26. 2. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 
Alken: 
1. Vollfleischige vom höchsten gr 
Schlachtwert 67—72 


2. Jüngere, voll fleischige 55—66 

3. Mäßig ernährte, jüngere und gut 
ernährte, eres e er 45—54 

4. Schlecht ernährte —,— 
B. Kalbinnen und Kühe: 

1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ......... 68—75 


2. Gemästete, vollfleischige Kühe .. 67—75 
3, Ältere, gemästete Kühe und we- 
4 


niger gemästete Kalbinnen ..... 58—66 
. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
DINEM ee 45—49 
S 
1. Die besten gemäs teten 171—85 
2. Mittelmäßig gemäs tete 70—76 
3 Wenig gemastete er. 58—69 
Pn 
1. Mastschweine über 150 kg ... 110—120 
2. Vollfleischige v. 120—150 kg 99 — 111 
3. Vollfleischige v. 100—120 kg 87—98 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg 75—86 


Auftrieb schwach, Markt belebt, Tendenz 
stark. 


ſcher Landbote 


Baumwachsrezept 


Baumwachs im eisernen Topf auf mildem 
Feuer selbst bereiten. 

a) 500 Gramm Weisspech-Fichtenharz, 60—80 
Gramm Kolophonium erst schmelzen; 
b) 60—80 Gramm Bienenwachs, 60 Gramm 
Hammeltalg (kein Schweineschmalz), 1 Ess. = 
löffel voll Leinöl in der unter a) erwähnten 
Masse gut auflösen; c) die ganze Masse vom 
Feuer absetzen und nach 4 Stunde 125140 
Gramm denaturierten Spiritus gut zurühren. 
Die ganze fertige Masse in Blechbüchsen ver- 
schlossen aufbewahren. 

Hartgewordenes Baumwachs wird durch eine 
kleine Beigabe von Spiritus auf dem Feuer er- 
wärmt wieder gebrauchsfähig. 

Landw. Zentr. Bl. 


Bäuerinnen 

Sie sind die ersten, die am frühen Morgen 
Aus ihren Träumen in den Alltag schreiten, 
Und sind die letzten, die am späten Abend 
Mit müden Armen sich ihr Bett bereiten, 
Die braunen Kühe kennen ihre Schritte, 
Als ob sie wüssten, dass der erste Gruss, 
Den sie dem iungen Tag entgegenbringen, 
An iedem Morgen ihnen gelten muss. 
Dann kommen tausend andre Dinge 
Den braunen Händen noch entgegen, 
Doch eh’ die Hände sie bezwingen, 
Liegt schon der Abend aui den Wegen. 
Sie sind die letzten, die am späten Abend 
Mit müden Armen sich ihr Bett bereiten, 
Und sind die ersten, die am frühen Morgen 
Aus ihren Träumen in den Alltag schreiten. 

J. H. E. Büttner. 


Anfänge der Kohlhernie (Kropf) 


Die Anzeichen können schon an jungen 
Sämlingspflanzen im Saatbeet beobachtet wer- 
den. Befallene Pflanzen bleiben 
Wachsen zurück und sind nicht selten auch 
durch irgendwelche Missbildungen des Blatt- 
Werks gezeichnet. Für gewöhnlich fallen die 
Pflanzen durch kleine Blätter auf. a. 


INJIERSERINIDTRURIIBIEEERIROERIUDRLDEIDBEERIISLEIIELEELDKLDLOEKTELRIDKERLEUDLLLDENN. 


Leopold III. 


Der neue belgische König Leopold III., der 
Sohn des verunglückten Königs Albert, | 
seiner Gattin, der Kronprinzessin Astrid, einer 


Nichte des Königs Gustaf von Schweden 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Sensation von Dingsda 


Roman von Else Meerstedt. 


(Nachdruck verboten.) 


. . ein Zug — ein Bummelzug — fuhr aus der 
Halle der Großſtadt — und hielt ſchließlich — endlich 
auch einmal — in Dingsda an der Dingsda. ..! 


Dingsda an der Dingsda: Unbedeutendes Städt⸗ 
chen mit zirka 1000 Einwohnern, in dem man genau 
ſo behaglich und unbehaglich lebte wie in der Groß⸗ 
ſtadt. Keine nennenswerten Sehenswürdigkeiten 
außer der ſehr ſchönen, alten St.⸗Jakobs⸗Kirche in 
ſpätgotiſchem Stil. Beſitzt ein wertvolles Altargemälde 
von einem unbekannten Meiſter niederländiſcher Ab⸗ 
kunft. Das Stadtbild, namentlich um die St.⸗Jakobs⸗ 
Kirche herum, iſt das übliche kleiner, alter Städte, 
ohne hervorſtechende Vergangenheit. 

So ungefähr würde der Baedeker berichtet haben. 
Aber der Baedeker hatte ſich nicht um Dingsda an 
der Dingsda bemüht, ſondern den Ort, an dem Herr 
Vogelſang Bürgermeiſter war, totgeſchwiegen. Ein 
Glück, daß ſich Herr Vogelſang ſeinerſeits auch nicht 
um die Auslaſſungen Herrn Baedekers kümmerte und 
ſomit nicht auf die Unterlaſſungsſünde des vielkonſul⸗ 
tierten Herrn ſtieß. In Dingsda lebte man glücklich 
und nicht unkomfortabel auch ohne die Zuweiſungen 
eines Baedeker. Was ſonſt gelegentlich an Fremden 
erſchien, hatte ſich entweder verlaufen oder wurde von 
ſeinem Muſterkoffer geleitet. 

Daher kam es, daß ſich nicht weniger als vier Per⸗ 
ſonen akkurat und dem Range nach hintereinander ge⸗ 
ordnet in der hochgewölbten Einfahrt des „Hirſchen“ 
nor Nette Lutz verneigten, um allerdings ein paar 
Augenblicke ſpäter beſchleunigt und zum Teil grinſend 
wieder hochzuſchnellen. 


„Da hört ſich aber doch alles auf, ſo hier anzu⸗ 
treten!“ empörte ſich die Hirſchenwirtin, der man im 
Städtchen die Konſtitution eines Auguſt des Starken 
nachſagte. Daß das zutraf, konnten neben ihrem 
Gatten, dem Hirſchenwirt, alle die bezeugen, die jemals 
zu Frau Amanda Moosengel in irgendwelche dienſt⸗ 
liche Beziehungen getreten waren. Nette Lutz hatte 
nämlich auf die Frage des Hirſchenwirtes — er führte 
den Zug der Vier an —, womit er der gnädigen Frau 
dienen könne, mit freundlichem Lächeln geſagt, daß ſie 
die zu heute beſtellte und engagierte Nette Lutz fei... 


„Na, wenn ich gewußt hätte, daß Sie ſo ausſehen, 
ſtänden Sie fetzt ganz gewiß nicht als engagiert hier,“ 
erboſte ſich Frau Amanda Moosengel, der es in ihrer 
ganzen, auf zwanzigjährigen Erfahrungen beruhenden 
Hirſchenwirtin⸗Praxis noch nicht vorgekommen iſt, daß 
fie vor einem neugemieteten Stubenmädchen mit ous- 
hilfsweiſem Gäſtebedienen geknickſt hat. Geknickſt in 
vollſter Oeffentlichkeit. Denn die beiden hinter ihr 
repräſentierten die vollſte Oeffentlichkeit. Wenn ſie 
etwas geſehen hatten, ſo war es gleichbedeutend, als 
wenn es die ganze Stadt geſehen hätte. Denn Franz, 
der Hausknecht, war ein Schwatzmaul, und Max, der 
verdrehte Bengel, der im „Hirſchen“ als Stift eine 
Laufbahn begann, die, jo hoffte er, im Schützenhaus 
oder Adlon die Oberkellner⸗Krönung finden ſollte, war 
ein Hampelmann, der gern Vorſtellungen gab. 


e 


Wütend fuhr Frau Amanda Moosengel herum 
und ſtieß, was faſt wörtlich zu nehmen war, auf zwei 
vorgeſtreckte Köpfe, deren Viſagen — Frau Amanda 
Moosengel dachte in dem vorſtehenden Ausdruck als 
dem allein für die Situation paſſenden —, alſo ſie 
ſtieß auf zwei Viſagen, die ſo unverſchämt grienten, 
wie ſie das erwartet hatte. 

Man freilich griente in der nächſten Sekunde nicht 
mehr. Bei Franz jedoch konnte ſich Frau Amanda 
das, was ſie bei Max riskiert hatte, nicht wagen. Der 
Hirſchenwirt, dem Frau Amanda einen Blick zuwarf, 
einen Blick, wütend wie ein Dolchſtoß — machte ein 
abſolut ruhiges Geſicht, damit ſich ſeine ſtets reſtlos 
durchgreifende Amanda für ein ſpäteres Alleinſein 
mit ihm nichts aufzuſparen brauchte. 

Ich glaube, daß man jetzt genau über die Kräfte⸗ 
verteilung im „Hirſchen“, ein Weißer Hirſch war es 
übrigens, im Bilde iſt. 

Nunmehr wandte Frau Amanda Moosengel ſich 
wieder der zu, die dieſe eruptionsſchwangere Atmo⸗ 
ſphäre heraufbeſchworen hatte. Sie hielt den Kopf mit 
der ſelbſt ausgeführten „Ondulation“, die ihr ſchnur⸗ 
gerade wie Eiſenbahnſchienen über den Kopf lief, ſo 
ſtur aufrecht, daß ihr das Geſicht ob der krampfhaften 
Haltung blaurot anlief. 

„Ja und Sie? Was ſoll ich nun mit Ihnen 
machen?“ Frau Amanda Moosengels Blicke kriechen 
Zentimeter um Zentimeter an Nette Lutz hinauf — 
hinunter „Wiſſen Sie, mein liebes Fräulein,“ 
das „lieb“ war im vorliegenden Falle durchaus froniſch 
zu bewerten — „jo etwas wie Sie hat mein Betrieb 
noch nicht geſehen! Nicht einmal am Gäſtetiſch. Und 
nicht einmal von hohen und höchſten Herrſchaften. 
Denn was die Bürgermeiſterfräulein ſind, die nähen 
ſich alles ſelbſt. Die trennen und nähen wieder zu⸗ 
ſammen und trennen nochmal. And zuletzt kriegt 
Bürgermeiſters Großmutter, die verwitwete Frau 
Oberſtabstrompeter, noch einen Schlafrock daraus. Das 
geht ſehr gut, wenn man dazu zweierlei Stoff nimmt. 
Die Aermel ...“ 

Hier machte Frau Amanda eine wegwerfende Be⸗ 
wegung, die nicht der bürgermeiſterlichen Großmutter 
galt und auch nicht dem auf praktiſche und billige 
Weiſe zuſtandegekommenen Negligé der verwitweten 
Frau Oberſtabstrompeter, ſondern der modernen 
Pflanze, die vor ihr ſtand, in einer Weiſe aufgebauſcht, 
daß es einem ſoliden Menſchen das Blut ins Geſicht 
trieb. Und dieſe Pflanze wagte es auch noch, ihr ins 
Geſicht zu lachen. „Am beſten wäre es,“ ereiferte ſich 
Frau Amanda Moosengel jetzt aufs höchſte, „Sie 
ließen ſich von mir das Reiſegeld in die Hand ſtecken 
und gingen wieder dorthin, wo Sie hergekommen ſind. 
Und wenn Sie das nicht wollen, dann reiſen Sie eben 
vier Wochen ſpäter. Ich kündige Ihnen hiermit unter 
Zeugen ; 

„Aber gnädige Frau,“ Nette Lutz macht ein jo 
freundliches Geficht, als habe Frau Amanda auf eine 
Reihe von Komplimenten das letzte und liebenswür⸗ 
diaſte geſetzt. Um die Ecke flog eben noch eine Vor⸗ 
ſtellung, die ſich um die oberſtabstrompeterliche Groß⸗ 
mutter und ihre Montierung drehte. 
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O berſchleſiſcher Landbote 


Nette Lutz denkt, daß es angeſichts der bedenklich 
zugeſpttzten Situation geratener iſt, ſeine Gedanken von 


Bildern abzuziehen, die zum Kichern reizen, und eben 


dieſe Gedanken lieber der in dieſem Augenblick etwas 
rauhen Wirklichkeit ungeteilt zuzuwenden. Denn ſie 
hat die feſte Abſicht, ihren Poſten im Weißen Hirſchen 
als Stubenmädchen mit aushilfsweiſem Gäſtebedienen 
anzutreten und auch eine Weile zu behaupten. Und 
darum war es notwendig, den Weißen Hirſchen, der, 
gerecht genommen, Frau Amanda Moosengel hieß, fi 
geneigt zu machen. 

Ja, ſo dachte Nette Lutz! So intelligent war Nette 
Lutz, das kommende Stubenmädchen im Weißen Hirſchen 
mit aushilfsweiſem Gäſtebedienen. 

„Gnädige Frau,“ nahm Nette noch einmal das 
Wort, eine Titulation, die Frau Amanda völlig neu 
war, die ſie aber doch mit einem gewiſſen Stolz er⸗ 
füllte. Die Steile ihrer Kopfhaltung und der Krampf 
in ihrem Geſicht ließen nach und gewährten den runden, 
roten Backen wieder die Freiheit zu hängen. 

„Gnädige Frau, ich könnte ja jetzt einfach mit 
dem Reiſegeld in der Hand kehrtmachen — übrigens 
müßten Sie nach dem Geſinderecht noch Koſt und Logis 
für vierzehn Tage drauflegen —“ der Ton, in dem 
Nette Lutz das ſagt, iſt abſolut treuherzig und beinahe 
herzlich und klingt nicht im mindeſten nach geladener 
Piſtole, auch der Blick, mit dem ſie Frau Amanda an⸗ 
ſchaut, iſt auf Entwaffnung berechnet. „Gnädige Frau, 
machten Sie nicht vielleicht ein beſſeres Geſchäft, wenn 
Sie mich meinen Poſten antreten ließen und ſchauten 
erſt mal, ob Sie mich nicht doch gebrauchen können . .. 2“ 

In des Hirſchenwirts Geſicht ſteigt ein anerken⸗ 
nender Zug auf; daß feine Frau den nicht fieht, iſt 
Nettes Glück, denn er würde ihren Abſichten, ſich den 
Platz des Stubenmädchens im „Hirſchen“ um jeden 
Preis zu erkämpfen, durchaus hinderlich geweſen ſein. 

Aber Frau Amanda iſt von der gnädigen Frau 
umnebelt wie von einem leichten Aetherrauſch. Sie 
hat jedoch noch ſo viel Kraft zu denken, entweder habe 
ich es mit einer ganz Schlauen zu tun — dann fliegt 
ſie aber bei der erſten beſten Gelegenheit, die ſchon ganz 
von ſelbſt kommt; oder —? Nein, an Perlen vermochte 
Frau Amanda nicht ſo recht zu glauben 

„Sie find in beſſeren Häuſern geweſen, Fr— Fr 
Fräulein,“ Frau Amandas Stimme und Blick find 
ftreng, wie das einer gnädigen Frau zukommt. Auker- 
dem ärgert ſie ſich halbwegs, daß ſie es nicht fertig⸗ 
bringt. Nette zu dem Mädchen zu ſagen. 

Aber ſchon ſchafft Nette Lutz dieſen Stein des 
Aergerniſſes aus der Welt. „Ich bitte, mich Nette zu 
nennen, gnädige Frau, wie das Ihnen und mir zu⸗ 
kommt. Ich habe bisher nur eine Stellung in einem 
ſehr gutem Hauſe innegehabt.“ 

„Und Ihre Zeugniſſe, die Sie mir mitbringen 
wollten . . .“ 

„Ich habe die mir zuſtehenden Zeugniſſe im Stiche 
gelaſſen, weil ich das Haus — des Hausherrn wegen, 
der mir — der mir..“ 

„So —,“ ſagte Frau Amanda Moosengel. „Ich 
kann es mir ſchon denken ... Wiewohl ſolche ſkanda⸗ 
löſen Zuſtände lange nicht immer an dem Herrn zu 
liegen brauchen ... Die Mädchen von heute. 

„Sie haben recht gnädige Frau,“ ſagt Nette, „des⸗ 
An dachte ich auch, daß es in einer Kleinſtadt für 
mid...“ 

Franz grient und Mar grient. Er ſieht dabei aus 
wie eine Kokosnuß, die ein Kunſtgewerbler in Faſchings⸗ 


ſie bei mir verſchleißen werden 


5 zu einem menſchlichen Kopf hatte umwandeln 
wollen. 

„Ich habe gute Augen,“ ſagt Frau Amanda Moos⸗ 
engel, „verdummt hat mich noch niemand — haben 
Sie Dienſtkleidung? Denn in der Fahne hier ...“ 

„Ein Stück aus dem Ausverkauf, gnädige Frau! 
Nicht teurer, als wie es ſich unſereins leiſten kann ..“ 

„Sie erzählen mir ja doch nur, was ich wiſſen 
ſoll, Fr — Fr— Fräulein! Aber Ihre Dienſtkleidung, 
die will ich ſehen! Auf die kommt es an ...“ 

Man ſteht noch immer in der hochgewölbten Ein⸗ 
fahrt des „Hirſchen“. Und noch immer zu vieren. 
Franz und Max, die an häusliche Hilfen auf Holz⸗ 
pantinen gewöhnt ſind, war das Intermezzo ſo inter⸗ 
eſſant, daß ſie darüber die Welt und Frau Amanda 
Moosengel vergaßen. Wie auch Frau Amanda Moos⸗ 
engel in einer leichten Benommenheit ſie vergeſſen 
hatte. Sie erwachte jedoch ſofort, als Nette ſich nach 
ihrem Koffer bückte, um Einblick von wegen der Dienſt⸗ 
kleidung zu gewähren. 

„Sind Sie wohl heimlich beim Kümmel geweſen?“ 
herrſcht ihn Frau Amanda an und langt um Franz 
herum, um an Max zu demonſtrieren, was faule und 
voreiligen Leute wert waren. Aber Max, gewitzigt 
durch Vergangenes, hatte ſich in diesmal ſchnellerer 
Auffaſſungsgabe gegen den Torweg hin verneigt. So 
beſchrieb Frau Amanda nur eine wohlgerundete 
Schwingung durch die leere Luft, ohne auf das er⸗ 
wünſchte Hindernis zu ſtoßen. 


„Später,“ ſagt Frau Amanda. Und ihr Tonfall 
läßt darauf ſchließen, daß Max auf die prophezeite 
Zuwendung mit aller Beſtimmtheit rechnen darf. 

Inzwiſchen hat Nette Lutz ihren Koffer, einen 
hellen Lederkoffer mit ſanft lila Fütterung, geöffnet 
und hält ihn Frau Amanda entgegen, als ſei ſie zum 
Appell beſtellt. 

Frau Amanda ſieht das lila Futter, zart wie eben 
erblühter Flieder. Und ſieht allerlei blitzendes Nickel⸗ 
nes in einer dem Kofferdeckel angeſchloſſenen Klappe. 
Und runzelt die Brauen. „Daß wir zuſammen paſſen 
werden, Fr— Fr — Fräulein 

„Bitte Nette, gnädige Frau 

„Daß wir zuſammen paſſen werden, glaube ich im 
Leben nicht. Sie ſcheinen mir für unſern ſoliden 
„Hirſchen“ zuviel andern Kram und Firlefanz im Kopfe 
zu haben. Dingsda iſt eine ſolide Stadt von oben bis 
unten. Ich meine vom Hut bis aufs Hemd. Ich alaube 
nicht, daß die Frau Bürgermeiſter und ihre Mutter, 
die Frau Oberſtabstrom peter.“ 

Nein, Nette Lutz glaubte auch nicht — ſie glaubte 
beſtimmt nicht. Aber ſie lächelte freundlich, unſchulds⸗ 
voll: „Die gnädige Frau wollte ja meine Dienſt⸗ 
kleidung ſehen! Hier iſt ſie!“ 

Und darauf hätte nun eigentlich Frau Amanda 
Moosengel beim beſten Willen und der ſchärfſten Ein⸗ 
ſtellung nichts ſagen können. Die Dienſtkleidung von 
Nette Lutz beſtand aus reellem Waſchſtoff. 

Aber fie hatte von dieſer Nette den Eindruck. daß 
ſie zu den Bäumen gehörte, die bei der leiſeſten Locke⸗ 
rung Neigung zeigten, in den Himmel zu wachſen. 

Und deshalb ſagte ſie: „Blaudruck wäre mir lieber 
geweſen . ..!“ 

„Ich könnte ja, gnädige Frau, wenn dieſe Kleider 
verſchliſſen find...“ 

„Ich glaube nicht, Fr— Fr— Fräulein, daß Sie 
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Plötzlich ſchlägt ein Gedanke in Frau Amanda 
hoch, der ſich mit geradezu fürchterlicher Gewalt auf 
ſie ſtürzt. Ihr Zeigefinger, ein dicker, rundlicher, wohl⸗ 
genährter Zeigefinger, richtet ſich drohend gegen Nettes 
„behuteten“ Kopf. „Sollten — ſollten Sie für dieſen 
ſoliden Poſten vielleicht auch noch einen Bubi —“ Frau 
Amanda ſpricht das Bubi ſehr drollig aus —, „auch 
noch einen Bubikopf mitbringen ..“ 

„Leider ja, gnädige Frau!“ 

„Das iſt allerdings die Höhe! Nun, ich will Ihnen 
aber einmal etwas jagen, Fr— Fr— Fräulein,“ Frau 
Amanda hat die rechte Hand in die Seite geſtemmt, 
ihre ganze Entrüſtung tut ſich in dem anſehnlich wogen⸗ 
den Buſen kund, „was da unter Ihrem Hute heraus⸗ 
kommt, hat ja wohl ſo ungefähr meine Haarfarbe. Ich 
habe noch in der Kommodenſchublade einen Zopf von 
früher liegen, den will ich Ihnen für mein ſolides 
Etabliſſement borgen. Irgendwo werden Sie ihn ſich 
wohl mit ein paar Haarnadeln zu einer ſoliden Friſur 
anſtecken können. Meinetwegen ſchlagen Sie ihn ſich 
mit einem Nagel am Kopf feſt. Aber ohne Zopf 
kommen Sie mir nicht zur Arbeit ...!“ 

Jetzt zögert Nette doch. Die Geſchichte mit dem 
Nagel nimmt ſie zwar nicht wörtlich, aber der Reſerve⸗ 
zopf Frau Amanda Moosengels ſcheint unabwendbar 
zu ſein und macht ihr Sorge. l 


Da greift das Schickſal ein — Kinder haben eben 
ihren Engel — und ſchickt ihr einen wohlwollenden 
Bürger aus Dingsda an der Dingsda zu Hilfe. Einen, 
der es ſich leiſten kann, wohlwollend gegen junge 
Damen zu fein, weil er nicht verheiratet ijt... 


„Was ſehe ich da?“ klingt eine Stimme hinter 
Frau Amandas Rücken vom Toreingang her. Und als 
Frau Amanda ſich umdreht, ſchreitet einer durch den 
Torbogen, der die Tür des „Hirſchen“ ſchon ſeit Jahren 
nicht mehr betreten hat, weil er ein alter, nörgeliger 
Junggeſelle iſt und auf Grund dieſer Nörgeligkeit mit 
ihrem Manne einmal einen Streit vom Zaune ge⸗ 
brochen hat. Seit dieſer Zeit hat er ſeinen Rotſpon 
bei der Konkurrenz getrunken. Und das war immerhin 
ein Ausfall bei Herrn Anbehauns Durft ... 


Herr Unbehaun erwies ſich jedoch beim Näher⸗ 
kommen keineswegs als unbehaun. Im Gegenteil, er 
zeigte, daß er durch die Filme älteren und älteſten 
Datums Kavalierſein gelernt hatte. 

„Hier finde ich die Gnädige wieder!“ ſagt er ver⸗ 
zückt. „Läuft davon wie ein ſcheues Schmaltier“ — Herr 
Unbehaun war auch Jäger — „nachdem wir ein paar 
Stationen ſo nett miteinander gefahren waren. Eine 
unvergeßliche Stunde, meine Gnädige —, Herr Un- 
behaun fühlt ſich mindeſtens als Harry Liedtke, der 
ſich unlängſt in einem „Regenfilm“ den Dingsdaern 
erſtmalig vorgeſtellt hatte. 


Frau Amanda Moosengel lächelt maliziös ob der 
Unkoſten, in die fih der gute Unbehaun ſtürzt. Sie 
lächelt maliziös und zugleich befriedigt, daß fie nicht 
die einzigen Dummen waren, die ſich von der Kluft 
dieſer Nette Lutz haben hereinlegen laſſen. 


Nette, während fie Herrn Unbehaun liebens⸗ 
würdig, aber ſtumm anlächelt, denkt auch etwas, was 
ihrer Intelligenz entſpricht, nämlich: daß die Leih⸗ 
bibliothek des Städtchens noch aus der Biedermeierzeit 
ſtammen muß. Reden läßt ſie Frau Amanda Moos⸗ 
engel, die denn auch mit deutlich hervorklingender 
Schadenfreude in der Stimme ſagt, daß die ſogenannte 
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Gnädige die Nette ſei. Nette Lutz, ihr neues Stuben⸗ 
mädchen mit aushilfsweiſem Gäſtebedienen. Und daß 
ſie, Frau Amanda, gerade fertig ſei mit Schelten wegen 
des Aufzuges, in dem ſich das Mädchen in den ſoliden 
„Hirſchen“ gewagt habe. Und daß fie und Moos⸗ 
engel — Frau Amanda pflegte ihren Gatten bei ſeinem 
Familiennamen zu nennen — bereits vor dem werten 
Herrn Unbehaun ebenfalls auf das Mädel herein⸗ 
gefallen wären und ſie für eine reiſende Gräfin ge⸗ 
halten hätten. Dieſer Nichtsnutz von Mädel — ſei 
1 ſchon zum zweiten Male mit Gnädige tituliert 
worden. 


Und nachdem ſie Herrn Unbehaun dies Zuckerbrot 
zum Anbeißen hingeworfen hatte, tat ſie, was einer 
klugen Wirtin alle Ehre machte: ſie nützte die Gelegen⸗ 
heit, Herrn Unbehaun ein ganz beſonders gutes Wein⸗ 
chen anzupreiſen, das Moosengel ganz beſonders billig 
unter der Hand bezogen hatte. Und ſie ſpielte aus, ihm 
Nette als Hebe vorzugaukeln, die ihm das ſeltene Tröpf⸗ 
chen mit Vergnügen kredenzen würde 


Nette dachte zwar, daß dies Vergnügen ihrerſeits 
nicht allzu hoch einzuſchätzen ſei. Aber Stubenmädchen 
mit aushilfsweiſem Gäſtebedienen, wenn ſie klug waren, 
widerſprachen nicht. 


Herr Unbehaun ſeinerſeits aber zog in Erwägung, 
daß, wenn er nicht wollte, daß morgen ganz Dingsda 
über ſein kleines Abenteuer lachte, er auf den von Frau 
1 Moosengel offerierten Tropfen eingehen 
mußte 


Und ſo ſagte er, daß dieſe kleine Nette, die wie ein 
Prinzeßchen ausſchaue, ja eine ganz reizende Errungen⸗ 
ſchaft des „Hirſchen“ ſei, und daß er, in der Ausſicht von 
ihr bedient zu werden, nichts Beſſeres tun könne, als 
den beſonderen Tropfen auf der Stelle zu probieren... 


So kam es, daß Nette Lutz mit ihrem Erſcheinen 
im „Hirſchen“ gleich Geld ins Haus brachte, was auf 
Frau Amanda ſo beſänftigend wirkte, daß ſie nicht 
wieder auf den Reſervezopf zu ſprechen kam. Wenn das 
Geſchäft unter dieſem neuen, etwas ausgefallenen 
Stubenmädchen nicht litt, ſondern ſich hob, ſo konnte 
ihr das nur recht ſein, und jedes weitere Einſchreiten 
erübrigte ſich. Denn zuerſt kamen die Geſchäftsinter⸗ 
eſſen und erſt hinterher die private Meinung. 

Im Zeitraum von drei Tagen hatte das geſamte 
Städtchen Nette Lutz „entdeckt“. Die Meinungen und 
die Gefühle über das Auftauchen dieſes, na ſagen wir 
mal „Ueber⸗Stubenmädchens“, waren verſchieden und 
gliederten ſich in zwei Gruppen. In männliche Mei⸗ 
nungen und Gefühle und in weibliche. Die männlichen 
waren ſämtlich von Wohlwollen getragen und von 
einem leiſen Schmunzeln begleitet — wenn es niemand 
ſah, der Röcke anhatte. Die weiblichen aber verbreiteten 
eine Atmoſphäre, die ſengerig roch — als wenn die 
Hölle friſch angeheizt hätte. Weibliche Weſen, die in 
kleine Städtchen hineinſchneien und jo beſchaffen lind, 
daß ſie ſich zu einer Konkurrenz für die Töchter der 
Stadt auswachſen könnten, müſſen immer auf einen 
Kampf gegen Fegefeuer und zu Weißglut erhitzte Zan⸗ 
gen gefaßt fein... 

Aber Nette Lutz war kein Feigling. Der Kampf 
würde ihr Spaß machen. And ſie würde auch in der 
Lage fein, ihn lachend austragen zu können. 

Der Tag, an dem ſie die Einwohnerzahl von 
Dingsda um eine Ziffer höher ſchnellen ließ, war ein 
erſter Mai. 
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Und bereits am dritten Mai war Frau Amanda 
Moosengel in der Lage, heimlich dieſen erſten Mai 
preiſen zu können, denn dieſe Nette Lutz, die ſie um ein 
Haar vor den „Hirſchen“ geſetzt hatte, erwies ſich im 
„Hirſchen“ als ein Honigtopf, um den ſelbſt noch die 
älteſten Brummer ſchwirrten. Denn wer hatte ſi 
heute, am dritten Mai, aufgerappelt und war in kamel⸗ 
haarnen Schuhen zum Frühſchoppen erſchienen .. 
Der alte, neunundachtzigjährige Großvater Voß von 
gegenüber, der ſtets behauptete, mit dem „Kieken“ 
würde es immer ſchlechter. Das war ein glatter Schwin⸗ 
del. Denn er hatte ſofort gewußt, als er ſich auf die 
Theke zu bewegte, wo er hinzuſteuern hatte. Mit der 
Sicherheit eines Lotſen, der ſich in einem Gewäſſer 
genau auskannte, hatte er Kurs auf Nette zu genom⸗ 
men und ſpäter ſogar den ſchmalen Schlitz für den 
Groſcheneinwurf im Schokoladenautomaten, aus dem 
er Nette ein ſüßes Präſent machte — ohne Brille ge⸗ 
funden 


Nun, ihr konnte es ſchon recht ſein, wenn Groß⸗ 
vater Voß' Augen noch ſo gut waren, daß ſie den An⸗ 
zugspunkt im „Hirſchen“ fanden. Ein Wirt lebte von 
den Gäſten. Und wenn die Gäſte komiſch wirkten, ſo 
ging das dem Wirt einen Dreck an. 


Flaue Zeiten am Tage wie ſonſt, wo Max, mit 
der über den Arm geſchlagenen Serviette gegen die 
Wand gelehnt, an der Decke die Fliegen gezählt hatte, 
gab es jetzt im „Hirſchen“ überhaupt nicht mehr. 


Die Väter der Stadt, wenn ſie zu den ungewohn⸗ 
teſten Zeiten im „Hirſchen“ erſchienen, behaupteten, der 
Mai ſei ein durſtiger Monat, weil die Maienſonne mit 
ihrer ganz beſonderen Kraft über das Lebendige alle 
Feuchtigkeit des menſchlichen Körpers auflaugte, und 
dieſer menſchliche Körper nun nach Auffüllung ſtrebe. 
Was war natürlicher, als daß man dieſe Auffüllung im 
„Hirſchen“ vornahm — trotz eines etwas giftigen Hin⸗ 
weiſes der Stadt⸗ und Familienmütter, daß jedes Haus 
in Dingsda eine Waſſerleitung habe, der man als 
treuſorgender Familienvater angeſichts der ſchlechten 
Zeiten von Rechts wegen den Vorzug geben müffe.. . 


Die mediziniſche Auskunft von der notwendigen 
Auffüllung zuviel verbrauchter Feuchtiakeit. die ſich die 
andern zunutze machten, ſtammte übrigens von dem 
Sanitätsrat Lautenſchläger in Dingsda. der nun ſchon 
ſeit dreißig Jahren allhier die Leute auf Maſern und 
ſonſtige vorkommende Fälle hin verarztete. Er war ein 
luſtiger, alter Herr trotz ſeiner drei unverheirateten 
Töchter und des ſtändig in ſeinem Hauſe umgehenden 
Songs von dem Mägdelein, das ewig jpann. dem die 
Träne rann und zu dem nie kam der Freiersmann. 
Vier ſangen den Vers! Denn feine Frau. die gute 
Adelaide, ſtimmte kräftig klagend auch noch mit ein. 


Der Sanitätsrat war der Meinung. daß ihm ſeit 
ſeiner Burſchenzeit nicht wieder ein ſo hübſches Mädel 
begegnet ſei, wie die Nette. Ein ſo munterer Käfer. der 
ſich nach allen Richtungen hin drehen konnte und von 
einer erſtaunlichen Schlagfertigkeit war. Oder — war 
man nur nichts mehr gewöhnt in Dinasda? War man 


verbauert, a die großſtädtiſchen Korpsbrüder das 


nannten 


Was wohl erſt der gute Middendorf ſagen würde, 
wenn er vom Urlaub zurückkam ... Eigentlich war 
es eine Art Verrat an ſeiner Familie — ſeine Adelaide 
wenigſtens würde es ſo auffaſſen —, wenn er Midden⸗ 
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dorf den erfreulichen Anblick der kaſtanienbraun ge- 
lockten Nette gönnte. Denn Adelaide hatte bereits über 
Curt Middendorf, ſeinen jungen Aſſiſtenzarzt, ſo halb⸗ 
wegs verfügt. Allerdings ohne deſſen Wiſſen. Er für 
ſeinen Teil zweifelte auch ſtark das von Adelaide ohne 
weiteres angenommene Amen Dr. Middendorfs an, 
das erklingen ſollte, wenn man ihm nach ein paar 
Jahren die ſanitätsrätliche Praxis und als Draufgabe 
eine von Adelaides Töchtern anbot. Adelaides Töchter, 
weil ſie alle nach der Mutter geraten waren; wer ſeine 
Frau, die gute Adelaide, kannte, wußte, was das be- 
deutete: einfachſte Verpackung — keinerlei Ausſtattung! 
Er hatte ſeine Adelaide auf die gleiche Art erworben, 
auf die eine ſeiner drei Mädel an Dr. Middendorf weg⸗ 
gehen ſollte. Nun, aber deswegen konnte Middendorf 
ſich doch an der Nette freuen — ſo mal heimlich abends 
am Gartenzaun. Ohne ſchlechte Hintergedanken natür⸗ 
lich — aber dafür würde ſchon die Nette ſelbſt auf⸗ 
paſſen und es nicht über einen kleinen Spaß hinaus⸗ 
kommen laſſen. Und inſofern fühlte ſich Sanitätsrat 
Lautenſchläger auch treulos gegenüber ſeiner Familie. 
Zu einer alten Burſchenherrlichkeit, auf die doch jeder 
von ihnen ſpäter einmal mit Freuden zurückſchauen 
wollte, gehörten auch hübſche Mädels. Das Heiraten 
ſpäter war dann wieder eine Sache für ſich, die den 
Ernſt des Lebens darſtellte 


Noch verärgerter als über die eigenen Männer, 
die in dem ehemals zahmen, urplötzlich aber entarteten 
„Hirſchen“ herumſaßen, und ſich dort in einer notoriſch 
armen Zeit der Völlerei ergaben, noch verärgerter war 
man auf die jungen Leute, auf die noch Freien, noch 
nicht zur Strecke gebrachten, noch zur Verlobung ſtehen⸗ 
den. Jede Familie des Städtchens. die Töchter hatte, 
fühlte ſich im Beſitz eines Loſes. Und jede Familie 
hoffte auf einen Gewinn. Trotzdem wie bei allen Lot⸗ 
terien, jo auch in Dingsda, die Gewinnchancen nur qe- 
ring waren. Die Frau Apotheker Liebetreu hatte ſich 
einmal die Mühe gemacht, auf ſtatiſtiſch genauer Unter⸗ 
lage die Gewinnchancen der Töchter der Stadt zu be⸗ 
rechnen. Das Reiultat, das die Frau Apotheker im 
Handarbeitskränzchen verkündete. war troſtlos, gerade- 
zu niederſchmetternd geweſen. Und es überhaupt noch 
zu verkünden, war eine glatte Niederträchtigkeit. Denn 
Liebetreus hatten keine Töchter. Nur einen Sohn. Und 
dieſer Sohn ging nach den wiſſenſchaftlich unwiderleg⸗ 
lichen Feſtſtellungen ſeiner Mutter durch die Straßen 


von Dinasda in der Haltung eines Cajus Julius Cäſar. 


Nur der Lorbeerkranz fehlte ihm noch. — Das Cäſaren⸗ 
lächeln hatte er ſchon. 


Und mit dem verſchwand er jeden Tag ein paar⸗ 
mal im „Hirſchen“. 


Es lohnte ſich wirklich nicht mehr, daß man ſein 
gutes Geld in der Mohrenapotheke vergeudete! Daß 
man die Grete, die Marie, die Irmi, die Ruth, Urſel 
und Barbara zu den Liebtreus nach Lakritzen, Bay- 
riſchen Malzbonbons. Heftpflaſter und fogar Rizinusöl 
ſchickte, trotzdem man des Apothekers Teufelsdreck gar 
nicht brauchte. Nur, um die lieben Töchter. die man 
zu vergeben hatte, in empfehlende Erinnerung zu 
bringen. Mochten die Liebetreus mit ihren Latwergen 
ſelig werden! Mochten ſie ſie ſich aufs Butterbrot 
ſtreichen! Man wollte ihnen jedenfalls einmal zeigen, 
was eine Baiſſe war 


(Fortſetzung folgt) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Aus der Praxis e o Für die Praxis 


Sandwirtichait im März 


Wer heute auf der Höhe ſein will, braucht 
eigentlich ein Lexikon. Da erſcheinen von Zeit 
zu Zeit geheimnisvolle Zahlen in den Blättern, 
überſchrieben: Indexziffer der Großhandels⸗ 
preiſe. Das Rätſel läßt ſich aber leicht löſen, 
dieſe Zahlen geben nur an, um wieviel teurer 
oder billiger beſtimmt Erzeugniſſe gegenüber 
der ’ Vorkriegszeit find.. So werden gegen- 
wärtig beiſpielsweiſe pflanzliche Nahrungs⸗ 
mittel mit etwa 101 bewertet, würden alſo um 
1% teurer fein als im Jahre 1913; künſtliche 
Düngemittel find auf rund 70% der Vorkriegs⸗ 
preiſe geſunken, Schlachtvieh zählt leider auch 
nicht mehr, alle Vieherzeugniſſe im Durchſchnitt 
faſt 109 uſw. Man jage niht, daß dieje Zah⸗ 
len bedeutungslos ſeien, denn ſie entſcheiden 
letzten Endes auch über das Soll und Haben 
jedes landwirtſchaftlichen Betriebes. Wir kön⸗ 
nen aus ihnen erſehen, welcher Betriebszweig 
Aufwendungen verträgt, welcher von vorn⸗ 
herein unrentabel ſein muß. Freilich iſt bei 
jeder Kalkulation ein ſehr wichtiger Umſtand 
zu berückſichtigen, das iſt die Zeit. Wollen wir 
Frühkartoſfeln bauen, jo find die höheren Auf⸗ 
wendungen dafür nur berechtigt, wenn wir 
nicht erſt auf dem Markt erſcheinen, wenn 
klimatiſch mehr begünſtigte Ausländer den 
Nahm jhon abgeſchöpft haben. Ebenſo wird 
der Preisindex für Milch oder Eier natürlich 
in demjenigen Augenblick ſinken, wenn mit Be⸗ 
ginn der Grünfutterzeit eine Ueberſchwem⸗ 
mung des Marktes eintritt. Noch iſt es nicht 
zu ſpät, über alle dieſe Fragen Klarheit zu ge⸗ 
winnen und die Frühjahrsarbeiten daz 
nach einzurichten. Die Saatkartoffeln für 
frühe Ware dürfen nicht im letzten Augen⸗ 
blick aus der kalten Miete genommen und als⸗ 
bald aufs Feld gebracht werden. Die Felder 
erwärmen ſich ohnehin langſam, ſo daß die Ent⸗ 
wicklung der Saat zu lange Zeit gebrauchen 
würde. Bei gartenmäßigen Kulturen wird man 
natürlich auch beſondere Aufwendungen, wie 
eine Stroh⸗ oder Laubdecke einige Zeit nach 
dem Aufgang, nicht ſcheuen und trotzdem höhere 
Reineinnahmen erzielen können. Im Durch⸗ 
ſchnitt wird man wenigſtens verſuchen, durch 
warme Lagerung der Saatkartoffeln vor der 
Saat den Aufgang zu beſchleunigen. 


Es gibt aber noch mehr zu bedenken. Die 
Rauhfutterverſorgung in dieſem Win: 
ter war ſchwierig, bald beginnt aber die Grün⸗ 
futterzeit. Es wäre verkehrt, das Vieh dann 
unbedenkrich ſchwelgen zu lafen, damit es ſich 
in der kalten Jahreszeit wieder durchhungern 
muß. Dann würde eine grenzenloſe Verſchwen⸗ 
dung mit dem koſtbaren Eiweiß getrieben wer⸗ 
den. Es heißt alſo rechtzeitig Wieſen und 
Weiden mit Pflanzennährſtoffen verſorgen, 
ausdauernde Unkräuter beſeitigen und auf den 
Weiden einen beſtimmten Umtrieb mit klei⸗ 
nen Koppeln feſtzulegen. Nur friſchmelke Kühe 
mit hohen Leiſtungen dürfen voll weiden, weil 
lie das Eiweiß für die „ullch brauchen, alles 
andere Weidevieh kommt nur auf einige Stun⸗ 
den auf die Weide und erhält während der 
übrigen Zeit im Stall ausgleichendes, eiweiß⸗ 
ärmeres Futter, wie Hülſenfruchtſtroh, Schnitzel, 
Heu uſw. Was dann von den Koppeln nicht 
abgefreſſen wird, verfällt der Heuwerbung, um 
die Futterverſorgung gleichmäßiger zu geſtal⸗ 
ten. Das iſt beſonders notwendig in bäuer⸗ 
lichen Betrieben mit ſtarker Aufzucht. Gerade 
im Frühjahr treten dort oft Mangelerſcheinun⸗ 
gen infolge ungenügender Verſorgung der Käl⸗ 
ber auf, die ſich in dürftigen Körperformen und 


ſchlechten Leiſtungen auswirken. Wird die Voll⸗ 
milch ſchon nach verhältnismäßig kurzer Zeit 


entzogen, ſo muſſen die zum Wachstum unbe⸗ 
dingt erforderlichen Stoffe in anderer Form 
zur Verfügung geſtellt werden, Getreide allein 
genügt nicht. Auch die Geflügelhaltung 
verdient jetzt überall dort, wo ſie Geldein⸗ 
nahmen bringen ſoll, Aufmerkſamkeit. 


Obſtpflan zung in windiger Lage 


Eine ausgeſprochene Windlage iſt kein 
guter Standort für Obſt. Beobachtungen 
haben gezeigt, daß Bäume dort weniger tragen 
als im Windſchutz. Läßt ſich nun auf dem ge⸗ 
gebenen Gelände ein natürlicher Schutz vor dem 
Winde nicht finden, ſo kann eine Pflanzung von 
Kiefern, Pappeln oder Weiden dazu dienen. 


In ſolchen Fällen muß man vor allem 
vermeiden, großfrüchtige Sorten zu pflanzen, 
da ihre Ernte leicht vor der Reife vom 
Winde abgeworfen würde. Auch wird es 
gut ſein, mehr Wirtſchaftsſorten auszu⸗ 
wählen, da dieſe auch als Baum größeren 
Widerſtand zu leiſten vermögen. Bei der Pflan⸗ 
zung ſelbſt ift in folder Lage ein Baum⸗ 

pfahl nötig, Baumpfähle werden heute oft 
nicht gern verwendet, da man beobachtet hat, 
daß die jungen Stämme ohne Pfahl eher zum 
Erſtarken kommen. In windiger Lage muß man 
ſie jedoch als notwendiges Uebel hinnehmen. 

Dipl.⸗Gartenbauinſpektor Schieferdecker. 


vereinfachung der drillarbeit 


Es wird ſo langſam Zeit, die für die Früh⸗ 
jahrsbeſtellung notwendigen Maſchinen und Ge⸗ 
räte nachzuſehen und etwa notwendige In⸗ 
ſtandſetzungen und Verbeſſerungen vorzunehmen. 
Viel zu wenig bekannt iſt noch, daß das Drillen 
durch Anbringung einer einfachen Vorrichtung 
an der Drillmaſchine weſentlich erleichtert wer⸗ 
den kann. Es handelt ſich um das Laufbrett 


(Abbildung), auf dem der die Kontrolle ſowie 
die Reinigung der Schare vornehmende Mann 


bei der Drillarbeit ſteht. Auf dieſe Weiſe wird 
das Tempo nicht durch den hinterher laufen⸗ 
den Mann, ſondern einzig und allein durch die 
Leiſtungsfähigkeit der Zugtiere beſtimmt. Man 
kann auf dieſe Weiſe die Drilleiſtung weſentlich 
erhöhen. Die Anbringung des Laufbrettes iſt 
verhältnismäßig einfach. Die näheren Cingel- 
heiten ſind aus der Abbildung erſichtlich. 


Ing. G. 


Was muß bei der Brut beachtet 
werden? 


Der Erfolg der Kückenaufzucht hängt nicht nur 
von der Fütterung und Pflege der Kücken ab, 
ſondern auch ſehr weitgehend von der richtigen 
Durchführung der Brut. Zunächſt ift die A us- 
wahl der Bruteier von großer Bedeu⸗ 
tung; dieje dürfen nicht älter als 10—12 Tage 
fein, wenn die Brutfähigfeit auch bis zu vier 


ff 


Wochen erhalten bleibt. Bei der Auswahl achte 
man darauf, daß die Eier normal geformt und 
möglichſt gleich groß ſind. Die Aufbewahrung 
hat vorſichtig und froſtfrei zu erfolgen, auch 
Erſchütterungen müſſen vermieden werden. 
Zweckmäßig iſt es, die Eier vor der Brut regel⸗ 
mäßig zu wenden, damit der Eidotter nicht an 
der Schale feſtklebt. Häufig hört man die Frage, 
ob man aus äußeren Anzeichen des Eies die 
Befruchtung erſehen kann. Das iſt jedoch leider 
nicht der Fall, ebenſo wie es unmöglich iſt, das 
Geſchlecht des zukünftigen Kückens aus dem Ei 
zu erſehen. Vor der Durchführung der Brut 
werden die Eier durchleuchtet, insbeſondere 
achte man darauf, daß die am ſtumpfen Eiende 
befinbliche Luftblaſe noch kaum wahrnehmbar 
iſt. Die normale Brutdauer beträgt bei Hühnern 
20—21 Tage. Einer Henne kann man je nach 
Größe 10—12 Eier unterlegen. Vielfach iſt es 
üblich, zunächſt Porzellaneier zu nehmen, um 
die Brutwilligkeit der Henne zu prüfen. Als 
Neſt nimmt man Brutkörbe oder gebrauchte 
Kiſten, die natürlich peinlichſt ſauber ſein müſ⸗ 
ſen. Vielfach hat es ſich bewährt, als Unter⸗ 
lage ein Stück Raſen zu nehmen, worauf das 
eigentliche Neſt errichtet wird. Wichtig iſt, daß 
die Glude regelmäßig Futter und Waſſer zu 
ſich nimmt. Für regelmäßiges Wenden und Ver⸗ 


legen der Eier ſorgt die Glude ſelbſt. Ratſam iſt 


das ſogenannte Schieren der Eier, das am 6. 
bis 7. Tage und dann nochmals etwa am 14. 
Bruttage dadurch vorgenommen wird, daß man 
die Eier in einem verdunkelten Raum gegen 
helles Licht hält. Bei normaler Entwicklung 
des Kückens kann man am 6. bis 7. Tage bereits 
einen Rückenſtreifen und von dieſem ausgehend 
feine Blutgefäße erkennen. Nach etwa 14 Brut⸗ 
tagen ſehen normal entwickelte Eier faſt völlig 
dunkel aus. Wenn die Keime dagegen abgeſtor⸗ 
ben ſind, ſieht man in der Mitte einen dunklen 
Kern, der ringsum von einer helleren Maſſe 
umgeben iſt. — Die Verwendung einer Brut⸗ 
maſchine wird ſich im allgemeinen nur lohnen, 
wenn man einen größeren Kückenbedarf von 
etwa 80—100 Stück hat. Pollo. 


— — 


Kartoffelverſand bei Froſt? 


Vielfach wird die Frage geſtellt, ob man auch 
bei ſtarkem Froſt Kartoffeln auf weitere Strek⸗ 
ken verſchicken kann. Landwirt M. Krauſe teilt 
in Nr. 
Preſſe“ ſeine in dieſer Hinſicht in Rußland ge⸗ 
machten Erfahrungen mit. Danach iſt die Ent⸗ 


nahme aus den Mieten ſowie der Verſand auf 
weiteres möglich, 


weite Entfernungen ohne 
wenn man folgendermaßen vorgeht: Die Miete 
wird an einer windgeſchützten Stelle geöffnet, 
den Raum vor der Oeffnung umſtellt man mit 
Kleereutern, die mit leeren Säcken behängt 
werden. Auf dieſe Weiſe erreicht man einen 
verhältnismäßig geſchützten und warmen Ar⸗ 
beitsplatz. Auf den Schlitten oder Wagen legt 
man zunächſt eine dicke Strohſchicht, darauf 
kommen die Kartoffelſäcke, dann wieder Stroh 
und ſchließlich als obere Bedeckung eine Filz⸗ 
decke. Die gleiche Art der Verpackung iſt im 
Eiſenbahnwagen notwendig, alfo Stroh, Kartof- 
feln, Stroh, Filzdecke. Da Filz bei uns im all⸗ 
gemeinen zu teuer ſein dürfte, ſchlägt M. Krauſe 
ſtattdeſſen die Verwendung von Strohdek⸗ 
ken vor, die man in der Art von Strohmatten, 
wie ſie zum Bedecken der Miſtbeetfenſter ge⸗ 
braucht werden, leicht ſelbſt herſtellen kann. 
Dieſe Matten werden beiderſeits in grobe Sack⸗ 
leinwand eingenäht. : wg 
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Einkauf „en gros“. 
„Was koſten die Aepfel?“ 
„20 Pfennig das Pfund.“ 
„Wiegen Sie mir, bitte, zwei Stück ab!“ 
„Nanu, Sie kriegen wohl Gäſte, Fräulein?“ 


* 


Gufmäülig 
„Bis zum Bahnhof iſt's noch 'ne Stunde; 
warum haſt du dem Touriſten geſagt, bloß 
zehn Minuten?“ 
„Ach, er war fo nett zu mir und ſchien 
auch ſehr müde zu ſein!“ 
* 


Albert Knüpfel und Lina Sommerfeld 
wollen heiraten. Aber das iſt nicht ſo ein⸗ 


fach in ihrem Falle, denn Lina hat bis vor 


kurzem in Pommerellen gewohnt, und 
Albert, der ſich jetzt ſelbſtändig machen wird, 
iff als Vertreter eines deutſchen Hauſes in 
Amſterdam anſäſſig geweſen. Da gibt es 
vor dem Aufgebot allerlei Schreibereien und 
Schwierigkeiten. 

Lina jammert: „Schrecklich, wie umſtänd⸗ 


llich das iſt, bis wir heiraten können!“ 


„Ekelhaft!“ ſagt Albert Knüpfel. „Ein⸗ 
mal und nicht wieder!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Lies und Lach! 


BEREITETE RESTE c˖—%K—— ̃ — — 
Auen 


Auguſt Bullack hat kein Bankkonto, aber 
ſeine Gattin hat ein recht blühendes. Auf 
dieſes Konto zahlt Bullack 6000 Zloty ein. 
Zwölf Fünfhundertzlotyſcheine legt er dem 
Kaſſierer hin. 

Die Scheine ſind echt, ſie ſind gut. Aber 
ſie ſehen nicht gut aus. Der Kaſſierer wun⸗ 
dert ſich über die Scheine, er wiſcht daran 
herum. „Was iſt denn mit den Scheinen 
los. Womit ſind die denn beſchmiert ge⸗ 
weſen?“ 

Bullack lächelt vertraulich. „Erbsſuppe! 
Sie haben in 'ner Suppenterrine gelegen.“ 

„In ner Suppenterrine! Wie iſt denn 
das möglich?“ 

Jetzt grinſt Bullack. „Kann paſſieren! 
Grade, wie ich beim Mittageſſen ſaß, kam 
der Gerichtsvollzieher.“ 


* 


Der ältejte Einwohner 
„Und iſt das eine Axt da an der Wand?“ 
fragte der Interviewer den Neunzigjährigen. 
„Ja,“ ſagte der Jubilar, „das iſt eine 
Axt. Ich kaufte ſie mir, als ich in die Lehre 


kam. Jetzt iſt ſie fünfundſiebzig Jahre alt!“ 


„Ach. und man könnte meinen, fie fei 
ganz neu!“ 5 
„Ja, ſie hat nur dreimal ein neues Meſſer 
und zweimal einen neuen Stiel bekommen 
— aber ſonſt iſt ſie noch genau ſo wie 
damals!“ 
* 


Achtung vor dem Vorgeſetzten 

Huſchel war zu feinem Chef geladen. Als 
dritter Mann zu einem Terzett. Der Chef 
ſpielt Geige, die Chefin Cello und Huſchel 
das Klavier. Nach fünf Minuten ließ der 
Chef die Geige ſinken: „Aber Sie ſind doch 
immer einen ganzen Takt hinterher!“ 

Huſchel ſchüchtern: „Nur aus Reſpekt, 
Herr Chef, nur aus Reſpekt.“ 

* 
Ehrenmänner 

„Anonyme Briefe zu Schreiben ift eine 
Gemeinheit!“ 

„Du haſt recht! Wenn ich einen abſende, 
ſchreibe ich immer den Namen eines meiner 
Freunde darunter!“ 


ee 
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Der Junggeſelle: „Wenn ich bloß wüßte, wo 
ich mein Kochbuch habe.“ 
* 


„Was bedeutet der Knoten in deinem 
Taſchentuch?“ 

„Den hat meine Frau hineingeknotet, damit 
ich nicht vergeſſe, einen Brief zu beſorgen.“ 

„Haſt du ihn denn beſorgt?“ 

„Nein.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Sie hat vergeſſen, ihn mir mitzugeben.“ 

* 


Überführt. 


„Finkenſieb, oh, das iſt ein ganz gewaltiger 
Aufſchneider“, jagt Pfannes am Stammtiſch. 
„So lange, wie ich ihn kenne, habe ich aber 
davon noch nichts bemerkt“, wirft Knorz ein. 
„Na, höre mal, aber fo was. Fit das etwa 
nicht aufgeſchnitten, wenn er bei jeder Ge- 
legenheit ſagt: „Als ich in Amerika war.“ Na, 
ich war wirklich vier Fahre drüben, aber wen 
ich nicht geſehen habe, das war Finkenſieb.“ 
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bringt feinen ahn ungsloſen 
Herrn in große Verlegenheit 


Gchlüpp derbösehund 


Herr 6 geht mit ſeinem 


und. 

Da hängen Würite, did und rund. 

Es holt der Schlupp ſich, gar 
nicht bange, 

Geſchwinde eine von der Stange. 


Müller hört hinter ſich das 
Schnaufen 

Er ſieht den grimmigen Mei⸗ 
ſter laufen, 


And weil er denkt, der iſt verrückt, 
Sit er voll Schrecken ausgerückt. 


Herr Müller weiß nicht. was De Schluß ein Gipo unverzagt 
ge ehen, t À em Fleiſcher an den Kragen packt 
Er m den Diebitahl nicht ge Herr Müller ſchnappt nach Luft 
ehen. h 
Der plener aber folgt in Eile, 
Dem 


— o Graus, 
Der Schlupp ſieht gänzli 
äuber nach mit feinem Beile oe n ht gänzlich harme 


— 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattomitz 


Selbstmordversud einer Kattowitzerin 
in Krakau 


In Krakau stürzte sich in selbstmörderischer 
Absicht von der Dritten Brücke eine unbe- 
kannte Frau in die Weichsel. Ein Passant, der 
den Vorfall bemerkte, alarmierte sofort die 
Rettungsbereitschaft, welche die Lebensmüde 
bewusstlos aus dem Fluss zog und sie ins 
Spital einlieferte. Man stellte dort fest, dass 
es sich um die 20jährige Karoline Pazdau aus 
Kattowitz handelte, die infolge ihrer wirt- 
schaftlichen Notlage Selbstmord verüben wollte. 


Einbrecher in der Kanzlei 
des Hppellafionsgerichtes 


Ein frecher Einbruch wurde in Kattowitz ver- 
übt, und zwar hatten es die Täter auf die 
Kasse des Appellationsgerichtes, das sich am 
Freiheitsplatz befindet, abgesehen. Die Ein- 
brecher kletterten durch ein Parterrefenster, 
dessen Scheiben sie zertrümmert hatten, in das 
Gebäude, drangen dann in die im ersten Stock 
befindliche Kanzlei ein und machten sich über 
die Kasse her. Wenn sie gehofft hatten, grosse 
Beute zu machen, so wurden sie enttäuscht, 
denn in der Kasse befanden sich lediglich 42 zł. 
Die Täter konnten wieder verschwinden, ohne 
bemerkt zu werden. 


Vier Selbstmordversudtee an einem Tage 


Eine traurige Bestätigung für die Not, die 
auf so vielen hier von uns lastet, geben vier 
Fälle von Selbstmordversuchen, die sich an 
einem einzigen Tage in Oberschlesien er- 
eigneten. 

In Kattowitz versuchte am Freitag die bei 
einer Familie auf der Wandy beschäftigte 
25 Jahre alte Emilie Hajduczek sich das Leben 
zu nehmen, indem sie den Gashahn in ihrem 
Zimmer aufdrehte. Sie wurde rechtzeitig auf- 
gefunden und ins städtische Spital gebracht. 
Ein zweiter Selbstmordversuch ereignete sich 
in Königshütte. Im Korridor einer Gastwirt- 
schaft auf der Bytomska trank der 271ährige 
Alfred Koszady Salzsäure und wurde in hoff- 
nungslosem Zustand ins Krankenhaus gebracht. 
Auf der Eisenbahnstrecke Murcki—Pless warf 
sich der erst 19jährige Bernhard Zdzieblo vor 
einen Zug und wurde auf der Stelle getötet. 
Auf dem Boden seines Hauses in Neu-Berun 
erhängte sich der Landwirt Vinzenz Jagoda. 


Hufgefundene Frauenleiche 


Auf der ulica Konopnicka in Kattowitz wurde 
eine Frauenleiche aufgefunden. Mittels Auto 
der Rettungsbereitschaft wurde die Tote nach 
der Leichenhalle des städtischen Spitals ge- 
schafft. Bei der Leiche wurden Personal- 
ausweise vorgefunden, aus denen zu entnehmen 
ist, dass es sich um eine gewisse Marie Wytrak 
handelt. Es steht jedoch noch nicht fest, ob 
es sich hier um einen Selbstmord oder Un- 
glücksfall handelt. 


Sodow 
Von wildgewordenem Stier getöfet 


Auf dem Hofe des Rittergutsbesitzers Oeko- 
nomierat Kuba in Sodow ereignete sich ein 
entsetzlicher Vorfall. Man wollte das Gewicht 
eines Stieres feststellen, und der Sohn des Be- 
sitzers liess das Tier, das mit einem Nasen- 
ring versehen war, nach der Waage führen. 
Kuba ging mit seiner Frau hinter dem Stier 
her. Plötzlich wurde das Tier wild, riss sich 
los, wobei ihm der Ring aus der Nase gerissen 
wurde. Der Stier stürzte sich auf den über- 
raschten Kuba, den er auf die Hörner nahm 
und dann zu Boden warf. K. blieb mit ge- 
brochenen Rippen und gebrochenen Beinen be- 
Sinnungslos liegen. Der Verletzte wurde in 
einem Sanitätsauto nach Beuthen gebracht, wo 
er seinen schweren Verletzungen erlag. 


Radzionkau 


Beim Kohlesammeln erschlagen 
Auf den Kohlenhalden bei Radzionkau ver- 


Anglückte der 28 Jahre alte Johann Scholtyssek 


beim Sammeln von Kohlen tödlich. Zu einem 
Block zusammengefrorene Schlacke löst sich 
plötzlich und stürzte auf den Mann. Er erlitt 
so schwere Verletzungen, dass er wenige Stun- 
den später im Krankenhaus verstarb. 


Naklo 
Arbeitslose überfallen einen Kohlenzug 


In der Nähe des Bahnhofes Naklo bei Tarno- 
witz wurde ein in Richtung nach Tarnowitz 
fahrender Kohlenzug von etwa 20 Arbeitslosen 
überfallen. Da der Aufforderung des Kohlen- 
wächters, die Waggons zu verlassen, nicht 
Folge geleistet wurde und auch ein Schreck- 
schuss nicht die erwünschte Wirkung hatte, 
gab der Beamte einen Schuss auf die Menge 
ab. Erst als der 19jährige Anton Schittek, der 
getroffen wurde, mit einem Aufschrei zu- 
sammenbrach, ergriffen die übrigen Kohlendiebe 
die Flucht. Der Verletzte wurde ins Kranken- 
haus in Tarnowitz eingeliefert. 


Siemiancmitz 


Beim Einfahren in den llofschacht 
verunglückt 


Ein schwerer Unfall ereignete sich wieder in 
einem Notschacht in der Nähe des Alfred- 
schachtes. Als der 32jährige Arbeitslose Jo- 
hann Piskosch, wohnhaft Michalkowitz, ul. Li- 
gonja 22, an einem Seil hinuntergelassen 
wurde, brach plötzlich die Haspel und er 
stürzte in den etwa 20 Meter tiefen Schacht 
hinunter. Er erlitt schwere Verletzungen und 
wurde in das. Siemianowitzer Knappschafts- 
lazarett eingeliefert. — Auf Kunigundehütte in 
Zawodzie ereignete sich ein schwerer Un- 
glücksfall. Der Arbeiter Heinrich Krolik, der 
mit dem Umrangieren von Kippwagen beschäf- 
tigt war, geriet mit der rechten Hand zwischen 
zwei Puffer, wodurch ihm die Hand und ein 
Teil des Armes zerquetscht wurden. Mit dem 
Auto der Rettungsbereitschaft wurde der Ver- 
unglückte nach dem Barmherzigen Brüder- 
kloster in Bogutschütz-Nord überführt. 


Michalkomitz 
Selbstmord oder Unglücksfall? 


Auf der Strecke Michalkowitz—Siemianowitz 
wurde der Erwerbslose Radomski aus Bittkow 
von einem Personenzuge überfahren und ge- 
tötet. Ueber die näheren Umstände ist noch 
keine einheitliche Meldung vorhanden. Dem 
einen Gerücht zufolge hatte Radomski mit 
einem Kollegen, durch die lange Arbeitslosigkeit 
dazu getrieben, den Entschluss gefasst, Selbst- 
mord zu begehen. Der Lokomotivführer be- 
merkte beide und hielt den Zug an, doch war 
es bereits zu spät. Radomski war von einem 
Puffer der Schädel zertrümmert worden, so 
dass der Tod auf der Stelle eingetreten war. 
Sein Kollege blieb unverletzt und flüchtete, als 
man ihn legitimieren wollte. 


Nach einer anderen Meldung wolite Radomski 
auf einen fahrenden Kohlenzug springen, um 
Kohle hinunterzuwerfen. Dabei geriet er unter 
die Räder und wurde getötet. Die polizeilichen 
Untersuchungen düriten den Fall bald aufge- 
klärt haben. 


Eintrachthütte 
20 Meter fief in den Tlotschacht gestürzt 


Bei den Notschächten in der Nähe von Ein- 
trachthütte ereignete sich ein Unfall, der für 
den betroffenen Arbeitslosen aber noch sehr 
gut ablief. Der Erich Emerling aus Königs- 
hütte war damit beschäftigt, Notschachtkohle 
auf ein Fuhrwerk zu laden. Dabei glitt er auf 
dem nassen Boden aus und stürzte 26 Meter 
tief in einen Notschacht hinab. Man ging wohl 
sofort an die Rettungsarbeiten, glaubte aber 
im Ernst nicht daran, Emerling noch lebend 
bergen zu können. Um so grösser war die 
Freude, als es sich herausstellte, dass der Ver- 
unglückte nicht nur lebte, sondern sogar mit 
verhältnismässig leichten Verletzungen davon- 
gekommen war. Er hatte lediglich einen Bruch 
des rechten Beines und einige Rippenbrüche 


erlitten. Emerling wurde ins Schwientochlo- 
witzer Krankenhaus überführt. 


NKostuchna 
Arbeitsloser tödlich verunglückt 


Auf dem Notschachtgelände bei Kostuchna 
ereignete sich ein Unglücksfall, der den Tod 
eines iungen Menschen zur Folge hatte. Der 
17jährige Roman Smilowski hielt sich auf dem 
erwähnten Gelände auf, um dort geiörderte 
Kohle zu bewachen. Plötzlich stürzte er aus 
Unachtsamkeit in einen Schacht, und obwohl 
sofort nach dem Verunglückten gesucht wurde, 
gelang es bis jetzt nicht, diesen zu bergen. 
Smilowski muss den Tod auf der Stelle er- 
litten haben, da die Schächte auf diesem Ge- 
lände eine beträchtliche Tiefe und obendrein 
noch in ihrem Innern giitige Gase aufweisen. 


Scharley 
Bandenschmuggel an der Grenze 


Polnische Zollbeamte bemerkten, wie eine 
Schmugglerbande von etwa zwanzig Personen 
die grüne Grenze bei Scharley zu überschreiten 
versuchte. Als die Schmuggler auf die Halte- 
rufe der Beamten flohen, machten diese von 
ihrer Waffe Gebrauch, ohne jedoch jemanden 
zu treffen. Bei der weiteren Verfolgung ge- 
lang es dann schliesslich, 19 Schmuggler zu 
stellen und festzunehmen. Es wurden fünf 
Zentner Apfelsinen, 30 Liter Spiritus u. a. m. 
beschlagnahmt. 


NRnurow 
personenzug-Hokomofipe durch Steinwürfe 
gebrauchsunfähig gemacht 


Der durch unbekannte junge Burschen in 
Knurow, Gieraltowitz usw. seit einiger Zeit 
geübte Unfug, Personenzüge mit Steinen zu 
bewerfen, nimmt kein Ende. Erst vor kurzem 
war ein solcher Fall zu verzeichnen, der sogar 
eine Verkehrsstörung zur Folge hatte. Der 
fahrplanmässige Personenzug auf der Strecke 
Loslau—-Idaweiche wurde abends nach 11 Uhr, 
als er die Brücke kurz vor Gieraltowitz pas- 
sierte, mit Steinen beworfen, wobei die Täter 
Steine von einem Gewicht bis 20 Pfund von 
der Brücke herab auf den Zug schleuderten. 
Ein Wagen 4. Klasse wurde schwer beschädigt 
und die Lokomotive des Zuges so zugerichtet, 
dass sie sich als gebrauchsunfähig herausstellte 
und in Gieraltowitz ausgewechselt werden 
musste. 


Neuheiduk 
Kabeldiebe verursachen Kurzschluß 


In der Nähe des stillgelegten Piastschachtes 
in Neuheiduk gruben Kabeldiebe ein sechs 
Meter langes Stück Kupferkabel aus dem 
Boden, das sie mit Bohrer und Meissel ab- 
trennten. Dabei beschädigten sie auch das da- 
neben liegende Kabel von 6000 Volt Spannung, 
das Bismarckhütte und Neuheiduk mit elek- 
trischer Energie versorgt. Die Folge war ein 
Kurzschluss, der für kurze Zeit die Versorgung 
der beiden Orte mit Strom unterbrach. Bei 
der Arbeit, die für die Diebe lebensgefährlich 
war, müssen die Täter Verbrennungen an den 
Händen erlitten und besondere Werkzeuge ver- 
wendet haben. Die Störung konnte nach kurzer 
Zeit behoben werden, doch beträgt der 
Schaden, den die Oberschlesischen Elektrizi- 
tätswerke dadurch erlitten haben, mehr als 
400 Złoty. 


Dzieckomitz 
Ein neuer Befrügerfrick 


Auf einen gerissenen Gaunertrick ist der 
Dzieckowitzer Dorfschmiedemeister hineinge- 
fallen. Bei ihm erschien ein Mann, der er- 
klärte, dass in der Birkenthaler Porzellanfabrik 
ein Schmied benötigt werde, der allerdings 
eigenes Werkzeug haben müsse. Da der 
Schmied selbst krank war, schickte er einen 
Vertreter mit dem Fremden. Unterwegs machte 
der Fremde diesen aufmerksam, dass noch 
einige Schrauben fehlten, worauf der Geselle 
umkehrte, um sie zu holen. Als er zurückkam, 
war der Fremde und mit ihm das zurück- 
gelassene Werkzeug verschwunden. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


5 Franzöſiſche Ehrung 
für eine deutſche Rettungsbootbeſatzung 
Die Rettungsbootbeſatzung des Hapag⸗Motor⸗ 
ſchiffes „Ruhr“, die ſich im Januar des ver⸗ 
angenen Jahres in erfolgreicher Weiſe an dem 
Niisswert bei der Brandkataſtrophe des fran⸗ 
zöſiſchen Paſſagierdampfers „L' Atlantique“ be⸗ 
teiligt hat, iſt jetzt vom Miniſterium der fran⸗ 
zöſiſchen Handelsmarine durch die Verleihung 
der franzöſiſchen Rettungsmedaille 
und der e Urkunde ausgezeichnet 
worden. Die Ueberreichung der Medaillen er⸗ 
folgte durch den franzöſiſchen Generalkonſul in 
Hamburg. 


* 
Neun amerikaniſche Studenten 
durch Kohlenoxyò getötet 

In einem zum Dartmouth College gehörenden 
Wohngebäude wurden neun Studenten durch 
Kohlenoxydgaſe vergiftet tot aufge⸗ 
funden. Wie feſtgeſtellt wurde, iſt das Anglück 
auf das Undichtwerden eines Heizungsrohres 
zurückzuführen. 


* 
Beſtialiſcher Ueberfall 
Ein beſtialiſcher Ueberfall wurde in dem Tor 
des Hauſes Wawelſka⸗Straße 3 in Lo dz ver- 
übt. Als der 40jährige Maurer Staniſlaw Zie⸗ 
linſki in das Haus hineingehen wollte, fielen 
drei unbekannte Männer über ihn her, die ihm 
die Augen ausſtachen und den Unber⸗ 
leib zerſchnitten. Zielinſki wurde in hoff- 
nungsloſem Zuſtande in das Krankenhaus ein⸗ 
geliefert, während die Täter entfliehen konnten. 
* 


400 Fiſcher 
auf einer Eisſcholle ins Meer getrieben 


Vom Ufer des Kaſpiſchen Meeres löſte 
ſich eine rieſige Eisſcholle, auf der ih 400 Fi⸗ 
ſcher mit 190 Pferden befanden. Die Eis⸗ 
ſcholle wurde in das Meer hinausgetrieben. Als 
das Unglück bekannt wurde, wurde ein Flug⸗ 
zeug entſandt, das Lebensmittel und Arzeneien 
abgeworfen hat. Das Flugzeug begleitet die 
Scholle und weiſt den Eisbrechern, die zur Hilfe 
geeilt ſind, den Weg. 


kd 
Schweres Straßenbahnunglück in Spezia 
SL Spezia (Norditalien) ſtießen 2 Straßen⸗ 
bahnzüge mit über 100 Fahrgäſten infolge fal⸗ 
ſcher Weichenſtellung zuſammen. Die Vorder⸗ 
plattformen der Triebwagen wurden völlig in⸗ 
einandergeſchoben. Der Führer des einen Wa⸗ 


gens wurde ſchwer verletzt; der andere konnte 
ſich durch Abſpringen retten. 22 Perſonen er⸗ 
litten mehr oder weniger ſchwere Verletzungen. 


* 


Unwetter in Nordamerika 

Das Unwetter der letzten Tage hat bisher im 
Gebiet der Vereinigten Staaten insgeſamt 
41 Todesopfer gefordert. Man befürchtet 
aber, daß ſich die Zahl noch weiter erhöhen 
wird. Das ganze Land von der Atlantiſchen 
Küſte bis zu den Rockn Mountains liegt unter 
einer Schneedecke. Ueber New Vork und feine 
Umgebung wütet ein Schneeſturm, der ſeit 
Sonntag abend mit ziemlich unverminderter 
Stärke anhält. In den Straßen New Vorks 
iſt der Verkehr zum großen Teil lahmgelegt, 
während er in der Umgebung faſt völlig da⸗ 
niederliegt. Der Schiffsverkehr im New⸗YVorker 
Hafen ruht vollkommen. Nur wenige Boote 
halten einen beſchränkten Dienſt aufrecht. Der 
geſamte Flugverkehr im ganzen Lande, die 
Militärflugfahrt wie auch die zivile, iſt ein⸗ 
geſtellt worden. An vielen Stellen ruht 
auch der Verkehr der Ueberlandomnibuſſe. 


* 


Sechzigjährige prügelt zwei Banditen 
zur Wohnung hinaus 


Aus Diuzec bei Wolbrom wird von 
der Heldentat einer Sechzigjährigen bei der 
Abwehr eines Banditenüberfalls berichtet. Vor 
das Haus des 73jährigen Knapp und ſeiner 60⸗ 
jährigen Frau waren zwei Banditen erſchienen 
und forderten Einlaß, der ihnen jedoch von der 
Frau verwehrt wurde. Die Banditen ſtiegen 
darauf durchs Fenſter in die Stube. Der eine 
hielt mit einem Gummiknüppel den alten 
Knapp in Schach — der andere forderte mit 
vorgeſtrecktem Gewehr von der Frau die Her⸗ 
ausgabe des Geldes. Es gelang ihr indeſſen, 
ſich der Waffe zu bemächtigen, womit ſie ſo 
kräftig die beiden Banditen bearbeitete, daß 
dieſe nach kurzer Gegenwehr ſchleunigſt die 
Flucht durch das offene Fenſter ergriffen. 


* 
Die Akropolis in Gefahr 

Die Akropolis von Athen, die Tempel- 
ſtadt mit den unſchätzbaren Kulturdenkmälern, 
iſt in höchſter Gefahr. In einer der letzten 
Nächte, während eines heftigen Sturmes iſt ein 
rieſiger Felsblock von der Nordſeite des felſigen 
Fundamentes abgeſtürzt und den Berg hinab⸗ 
gerollt. Schon die erſte flüchtige Unterſuchung 
der Urſache des pen l ergab, daß der 
ganze Felſen, auf dem die Akropolis errichtet 


iſt, auseinanderzubrechen droht. Die Behör⸗ 
den ernannten ſofort eine Kommiſſton von Sach⸗ 
verſtändigen, die in mehrwöchiger Arbeit einen 
genauen Plan der Beſchädigungen entwarfen. 
Dieſer Plan und der Bericht der Kommiſſton 
wurde jetzt dem Miniſter für öffentliche In⸗ 
ſtruktion übergeben. 


Aus dem Bericht geht hervor, daß ſich in den 
Felſenriſſen Regenwaſſer angeſam⸗ 
melt hat, das den Kalkſtein an verſchiedenen 
Stellen vollſtändig zerfraß. Mit weiteren Fels⸗ 
abſtürzen müſſe jeden Augenblick gerechnet wer⸗ 
den. Es beſteht die Gefahr, daß die Mauern 
find Akropolis vollkommen un terminiert 
ind. 

Da die Gefahr außerordentlich groß iſt, daß 
die geſamte Akropolis einſtürzt, wird ſich die 
griechiſche Regierung ſehr rajh entſchließen 
müſſen, namhafte Summen für die Ausbeſſe⸗ 
rungsarbeiten bereitzuſtellen. 


* 


Norwegiſcher Dampfer vor hela geſunken 


An der zu von Hela zwiſchen Heiſterneſt 
und Kupferfeld, etwa 2½ Seemeilen vom Lande 
entfernt, wurde das Wrack des norwegiſchen 
Dampfers „Hardy“ aufgefunden. Das Schiff, 
ein 1200⸗Tonner, war mit 1000 Tonnen Kohle 
von Gdingen nach Irland unterwegs und wurde 
ſeit dem 7. Februar vermißt. Es beſteht nun⸗ 
mehr kein Zweifel, daß der Dampfer in den 
ſchweren Stürmen, die um den 7. Februar über 
der Oſtſee tobten, mit ſeiner aus 12 Mann 
. en Mannſchaft untergegangen 
iſt. 


* 


Schweres Eiſenbahnunglück in Spanien 


Wie Havas aus Sevilla berichtet, iſt bei 
Villanueva de la Reina in der Provinz Cor⸗ 
doba ein Sonderzug, in dem ſich 1900 Zuſchauer 
der am Sonntag in Madrid veranſtalteten Fuß⸗ 
ballwettſpiele auf der Heimreiſe befanden, mit 
dem D⸗Zug Madrid — Sevilla zuſammenge⸗ 
ſtoßen. Nach den erſten Meldungen ſoll die 
Zahl der Toten 5, die der Verletzten 100 be⸗ 
tragen. Man belhöhen aber, daß ſich die Zahl 
der Opfer noch erhöhen wird. 

** 


Acht Tote bei einem Flugzeugunglück 


Ein Paſſagierflugzeug, das von Node 
ſprings nach Salt Lake City (Amerika) abge⸗ 
flogen und überfällig war, iſt im Schnee⸗ 
ſturm im Parley⸗Tal etwa 50 Kilometer öſt⸗ 
lich von Salt Lake City abgeſtürzt. Alle 
Inſaſſen, fünf Paſſagiere und drei Piloten, 
wurden getötet. Das Flugzeug wurde, in einer 
Baumkrone hängend, völlig verſchneit und ver⸗ 


Pech 


Von Fr. von Falkenberg. 


„Petri Heil“. — „Endlich ſieht man Dich 
wieder!“ rief ich meinen alten Freund Fre⸗ 
denberg an, der andächtig das Schaufenſter 
eines Spezialgeſchäftes für Fiſchereiſport 
betrachtete. — „Ich denke, Du ſteckſt noch in 
Böhmen oder im Balkan und ärgerſt dort 
die Fiſche an!“ — „Ja, ſo hatte ich es auch 
vor, aber man hat mir in die Suppe ge⸗ 
ſpuckt, und nun habe ich keine Luſt mehr,“ 
entgegnete er. — „Alter Fiſchkiller, was iſt 
Dir denn über den Weg gelaufen?“ Fre⸗ 
denberg lachte etwas gezwungen und begann 
zu erzählen: 


„Eigentlich eine komiſche Geſchichte, die nur 
einem Pechvogel wie mir paſſieren kann. 
— Alſo ich war in Böhmen beim alten 
Grafen Buhna. Brillant beſetzte Forellen⸗ 
bäche, ebenſo brillante Weine und Zigarren, 
ſchlemmerhaftes Eſſen. Der Graf iſt ein 
witziger, geiſtreicher Erzähler, aber ein ge⸗ 
radezu fanatiſcher Weiberfeind. Nicht einmal 
die weiblichen Schloßdienſtboten dürfen ſich 
vor ihm ſehen laſſen. Du weißt, ich Unglücks⸗ 
menſch kann morgens meiſt ſchlecht ſchlafen, 


denn ich bin gewohnt, oft ſchon im Morgen⸗ 
grauen hinter den Fiſchen herzuſein. Unglück⸗ 
licherweiſe iſt das gräfliche Schloß mit der 
Seite, an der mein Zimmer lag, in den 
großen Karpfenteich hineingebaut. Alſo am 
zweiten Tage meiner Ankunft habe ich mich 
ſchon früh lange ſchlaflos im Bette herum⸗ 
gewälzt, ſtehe ſchließlich auf und ſehe zum 
Fenſter heraus. Dicht unter meinem Fenſter 
tummeln ſich einige Karpfen und ich kann 
der Verſuchung nicht widerſtehen, mir einen 
feiſten Kerl heraufzuangeln. Gerade habe 
ich ihn durchs Fenſter hereingeholt, da höre 
ich den Grafen auf dem Korridor vor meiner 
Tür mit dem Diener ſprechen und habe 
knapp noch Zeit, die Angelſchnur durchzu⸗ 
reißen, den Angelſtock hinter den Schrank 
zu verſtecken, den Karpfen in mein Bett zu 
werfen und ſchnell die Decke darüber zu 
breiten, denn bei dieſer Wildfiſcherei wollte 
ich mich doch nicht gern erwiſchen laſſen. 
Da klopft es ſchon, und der Graf tritt ein. 
— Das iſt ſchön, daß Sie ſchon auf ſind, 
begrüßt er mich. — Ich wollte Sie bitten, 
mich in einer Stunde ins Revier zu be⸗ 
gleiten. Ich ſchicke Ihnen heut gleich das 
Frühſtück aufs Zimmer. Der Graf wendet 
ſich zum Gehen, und ich will ſchon erleichtert 
aufatmen. Da dreht er ſich nochmals in der 


Tür um, offenbar um noch etwas zu ſagen, 
und gerade da findet es mein Karpfen für 
angebracht, ſich unter der Bettdecke zu wäl⸗ 
zen. Das Geſicht des Grafen erſtarrt. Er 
reißt die Tür auf und zornig ruft er dem 
draußen wartenden Diener zu: „Heinrich, 
bringen Sie nicht ein Frühſtück, ſondern 


zwei zu Herrn v. Fredenberg auf das 


Zimmer!“ und krachend fällt die Tür hinter 
ihm ins Schloß. 

Wenige Minuten darauf erſchien Heinrich 
und ſtellte mir, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen, das Frühſtück mit 2 Taſſen, 2 Be⸗ 
ſtecken uſw. auf den Tiſch. Mir ſchien, als ob 
er verſtohlen dabei nach meinem Bette 
herüberſchielte. Da regte ſich aber nichts, 
denn ich hatte den Karpfen bereits wieder 
in den Teich zurückgeworfen, in dem er ſich 
ſchnell mit etwas Zahnſchmerzen behaftet 
wieder erholt hatte und fortgeſchwommen 
war“ 

„Na, haſt Du denn die Geſchichte nicht 
ſchnell aufgeklärt?“ fragte ich Fredenberg. 
— „Selbſtverſtändlich fo ſchnell wie möglich!“ 


„Und was hat der alte Herr dazu gejagt?” 


„Er hat etwas boshaft lächelnd erwidert, ich 
darf ja natürlich nicht an Ihrer Erzählung 
zweifeln, aber es iſt mir doch lieber, wenn 
Sie keine „Karpfen“ in Ihrem Bett haben!“ 


* 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Krönung König Leopolds III. von Belgien 


Der König verläßt nach der Eidesleiſtung mit der 1 belgiſchen Generalität das 


Parlamentsgebäude in Brüſſel, um ſich nach 


em Stadtſchloß zu begeben 


edel 


eiſt aufgefunden. Es ſteht noch nicht feſt, ob die 
Flugzeuginſaſſen beim Abſturz getötet wurden 
oder ob ſie, zwiſchen den Trümmern des Appa⸗ 
rates eingeklemmt, erfroren ſind. 


Als Urſache des Flugzeugunglücks nimmt man 


an, daß der Führer in dem heftigen Schnee⸗ 
turm, der über Salt Lake City und in den 

ergen tobte, die Sicht verloren hat und in zu 
geringer Höhe geflogen iſt. 


* 


Der Niagara⸗Fall eingefroren 


Die Folgen des verheerenden Blizzard, der 
mehrere Tage lang weite Strecken Nord⸗ 
amerikas heimſuchte, ſind noch immer nicht 
überwunden. Noch immer liegen weite Strecken 
in tiefſtem Schnee, und viele Straßen und 
Eiſenbahnlinien müſſen erſt freigeſchaufelt wer⸗ 
den, ehe ſie wieder benutzbar ſind. Die Zahl 
der Todesfälle beläuft ſich bis jetzt auf 25. 
Selbſt in New Pork macht ſich bereits ein Man⸗ 
gel an Brot, Milch und Fleiſch fühlbar, da die 
Lebensmittel vom Lande nicht mehr herankom⸗ 
men. Noch weit ſchlimmer ſieht es in den Dör⸗ 
fern von Long Island aus, die ſämtlich im 
Schnee begraben liegen. è 

Die Kälte ift jo groß, daß fogar der Nia⸗ 
gara⸗Fall eingefroren iſt, was äußerſt 
ſelten vorkommt. Der Fall bietet mit ſeinen 
langen kriſtallenen Eiszapfen einen herrlichen 
Anblick. Die Leute, die gewohnt ſind, das un⸗ 
unterbrochene Brauſen des Waſſers zu ver⸗ 
nehmen, erklären, es berühre fie höchſt eigen⸗ 
artig, den majeſtätiſchen Katarakt nicht einmal 
mehr murmeln zu hören. 


+ 
Eine entgangene Millionen⸗Erbſchaft 
Vor mehreren Jahren ging durch die Preſſe 
die Nachricht, daß für eine Millionen⸗Erbſchaft 
in den Vereinigten Staaten die Erben geſucht 
würden. Die Erblaſſerin, ein Fräulein Wen⸗ 
del, ſtammte von deutſchen Auswanderern, die 


< 


zuletzt in Hamburg gelebt haben ſollten. Natür- 
lich fanden ſich ſofort Betrüger, die behaupte⸗ 
ten, erbberechtigt zu ſein und auf die Anſprüche 
hin Geld zu erſchwindeln verſuchten, oder die 
in Amerika die Erbanſprüche zu verfechten be⸗ 
reit waren und Vorſchüſſe ergattern wollten. 
Es meldeten ſich aus Deutſchland, beſonders aus 
der Eifel, dem Oberbergiſchen, aus Eſſen und 
aus Wuppertal zahlreiche Verwandte, denn die 
Wandels waren eine kinderreiche Familie. 
Auf eine Anfrage hat das Deutſche General⸗ 
Konſulat in New York von der Wendelſchen 
Erbſchaft, die viele Millionen, beſonders in 
Liegenſchaften betrug, berichtet. Die Erblaſſe⸗ 
rin, der letzthin noch die Hinterlaſſenſchaft einer 
reichen Verwandten zugefallen war, hat ihr 
rieſiges Vermögen mit Ausnahme von einigen 
Legaten Kirchen und frommen Gtif- 
tungen vermacht. Die Teſtierfähigkeit konnte 
nicht angezweifelt werden. Es meldeten ſich 
drüben Verwandte fünften Grades, wodurch die 
deutſchen Verwandten ausgeſchieden wa⸗ 
ren. Jene haben im Wege des Vergleiches 
zwei Millionen Dollar erhalten. Alles andre 
iſt den Stiftungen zugefallen. — Schade, daß 
die deutſchen Wendels und deren Verwandte 
durchweg kleine Leute, die für die aimed 
von Urkunden und Reiſen viel Geld aufgewandt 
haben, von dem Dollarſegen nichts bekommen! 


* 


Die Hungersnot im Wilnaer Lande 

Nach Meldungen des „Kurjer Wileüſki“ 
nimmt die Hungersnot im Wilnaer 
Lande einen beſorgniserregenden Umfang an. 
Im Gebiet der Kreiſe Dziſna, Brajlam und 
Molodeczuno leiden die Bauern empfindlichen 
Mangel an den unentbehrlichſten Lebensmit⸗ 
teln. Alarmnachrichten kommen auch aus dem 
Kreiſe Woloeyn, wo in einigen Gemeinden 


Brot, Kartoffeln und Grütze für die Bauern 


und die nötigen Futtermittel für das Inventar 
fehlen. 
* 


Riefenfeuer in den Wäldern 
am Lago-Maggiore 

„Ein äußerſt heftiger Waldbrand wütet in den 
Bergen am mittleren Lago⸗Maggiore, nord⸗ 
weſtlich von Pallanza (Italien). Bei ſtarkem 
Wind breitet ſich das Feuer troß aller Abwehr⸗ 
maßnahmen weiter aus. Große Wald⸗ 
gebiete und mehrere Viehhütten ſind bereits 
vernichtet. Der Feuerſchein iſt von allen 
Punkten des Lago⸗Maggiore aus zu ſehen. Aus 
der ganzen Umgebung ſind Fun Feuer⸗ 
wehren, die Yo ſtarke Abteilungen Miliz und 
Alpini⸗Soldaten unterſtützt werden, zur Hilfe⸗ 
leiſtung herangezogen worden. 


* 
Geiſteskranker Richter 

Das hatten die 1200 Paare nicht geahnt, die 
im Laufe der letzten Jahre ihre Ehe durch den 
Richter Stanfort in Chikago ſcheiden ließen, 
daß ſie es mit einem Wahn zu 
tun hatten, Er war bekannt dafür, daß er ſtets 
beſondere Einſicht zeigte und Ehen trennte, bei 
denen ein weiteres Zuſammenleben der Gatten 
ausſichtslos erſchien. Nun iſt er als geiſtes⸗ 
krank in eine Anſtalt überführt worden, und 
alle Amtshandlungen, die er in den letzten 
Jahren vorgenommen hat, ſind für ungültig 
erklärt worden. 

Wieviel glückliche Ehen werden nun dadurch 
wieder zerſtört. Viele von Stanfort geſchiedene 
Paare haben inzwiſchen andere Lebensgefährten 
gefunden, mit denen ſie einen neuen Bund ge⸗ 
ſchloſſen. Auch dieſe Ehen verlieren nun ie 
Rechtskraft; es mindeſten müſſen alle Forma⸗ 
litäten der Scheidung und der neuen Trauung 
nachgeholt werden. Man fragt ſich unwillkür⸗ 
lich, wie es möglich war, einen geiſteskranken 
Richter ſo lange auf einem verantwortungs⸗ 
vollen Poſten zu belaſſen. Aber auch dieſe 
Frage liegt nahe, warum eigentlich unter das 
Vergangene nicht in ein Strich gemacht 
wird, anſtatt nun alle Scheidungsprozeſſe aus 
Jahren wieder aufzurollen. Wer kann dafür 
gutjagen, daß ein neuer Richter nicht zu den 
gleichen Ergebniſſen kommt wie ſein Vor⸗ 
gänger? Ein ungeheurer Wirrwarr ſteht be⸗ 
vor, und es wird viel menſchlichen Verſtänd⸗ 
niſſes bedürfen, ihn zu löſen. 


* 
; Follſchmuggel an der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze 
Die öſterreichiſchen Grenzbehörden ſind einer 
großen organiſierten Schmugglerbande, 
die feit vielen Monaten entlang der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Grenze tätig war, auf die 
Spur gekommen. Nach öſterreichiſchen Berichten 
Kom feit Herbſt v. J. etwa 2500 Waggons 
Weizen von Ungarn nach Oeſterreich ge⸗ 
ſchmuggelt worden ſein, wodurch dem öſter⸗ 
reichiſchen Staat ein Schaden von 6250 000 
Schilling erwachſen iſt. Die Schmugglerbande 
ſoll aus etwa 2000 Mitgliedern beſtehen, unter 
ihnen angeſehene öſterreichiſche und ungariſche 
Bürger. Bisher fein 700 Perſonen ver⸗ 
haftet worden ſein. 
* 


SOS aus der Wüſte 


In der Wüſte, etwa 600 Kilometer von Kal⸗ 
goorlie in Auſtralien fanden Elektriker, die aus⸗ 
gefahren waren, einen Schaden an den Kabeln 
zu beheben, einen Mann, der vollkommen ver⸗ 

chmachtet und am Verdurſten war. Es 
handelte ſich um einen Arbeitsloſen, der verſucht 
hatte, von Naretha nach Rawlinſon zu wan⸗ 
dern, um dort Arbeit zu ſuchen. Er hatte ſich 
verirrt und ſeit vielen Tagen nichts mehr ge⸗ 
trunken. In der furchtbaren Hitze wäre er um⸗ 
gekommen, wenn er nicht die Telephonkabeln 
gefunden hätte. Er zerſchnitt ſie, um Hilfe her⸗ 

eizurufen, die denn auch erwartungsgemäß in 
einem Auto eintraf. 
* 


heftiges Erdbeben auf Formoſa 


Am Mittwoch ereignete ſich in verſchiedenen 
Teilen der Inſel For moſa ein heftiges Erd- 
beben. Mehrere Häuſer wurden zerſtört. Ob 
auch Menſchen ums Leben gekommen ſind, läßt 
ſich zurzeit noch nicht feſtſtellen. 

Bekanntlich haben die Reichsanſtalt für Erd⸗ 
bebenforſchung in Jena und die Hauptſtation 
für Erdbebenforſchung in Hamburg überein⸗ 
ſtimmend am Mittwoch vormittag aufgezeichnet. 
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Gemüt knee San gir ehor u. Garten. 
37 é e⸗, umen⸗ un eld⸗ 2 iu 
Gemüſe⸗, Blumen⸗ u. Feld⸗ Be Kuchen ir Arfttatfigen 


Saaten Sämereien Zimm 


als Pächter. Eigene 


bekannt guter u zuverläſſiger Qualität, -b empfiehlt Catonet u 
wie au größere Kaution erfor- 

n Sträucher, grande: ST. Sz UKALSKI 1 e An⸗ 
n BYDGOSZCZ, Dworcowa 8. un Herrn F. Pauly, 


Hauptlatalog auf Wunſch gratis u. franlo Bydgoszez, 


Gdańska 68, m. 5 
Hotelbetriebs-Gesellschaft 
Deutſches Haus 
T. 2. o. p. Bydgoszcz. 


B. Hozakowski, Toruń 


skrzynka pocztowa (Poſtſchließfach) Nr. 1 
 Gaatengrofhandlung und Gamen: Bartenbaubek ich, 
Illuſtrierten 
Hauptkatalog für das Jahr 1934 
ſende ich auf Wunſch gratis und franko! 


C Den beiten hochkeimfähigen u. ſortenechten 


Blumenſamen 
u. Gemüſeſamen 


Obſtbäume, Beerenſträucher, 
Zierſträucher, Stauden, Rofen 
Hochſtamm und Buidh empfiehlt 


s - Sämtlihe Sämereien 


in prim. Qualit., Kunstdünger, Schädlings⸗ L: MÖLLER Gutgebendes 
belämpfungs mittel, Torf, Raffiabaft, Rotos- Gartenbaubetrieb und Samenhandel Molkerei⸗ 


Pfähle, Blumentöpfe und alle and. 
erfolgreichen Gartenbeſtellung 
liefert allerqünſtigſt 
Franciszek Jendrosz, 
Zentrale für Gärtnerei⸗ u. Tierzuchtbedarf 
Ratowice, ul. Zamkowa 20 — Tel. 313⸗67 


ſchnüre, 
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Eigene Samengeſchäfte: 
Katowice Król. Huta 
ul. 3-go Maja 16. ul. Wolnosci 3. 


. Preislisten auf Wunſch koſtenlos. >; 


ſichere Exiſtenz, tägl. 
Umſatz 500 Itr, im In⸗ 
duſtrieort, ſofort zu 
verkaufen. Ang. unter 
K 25, Kröl. Huta 
Gimnazjalna 15. 


Eine fiabile 


Bandsäge 
Rollendurchmeſſer min⸗ 
deſtens 700 mm. und 
Abricht⸗Maſchine 
400 mm, eventl. mit 
Fräſe kombiniert, wird 
zu laufen geſucht. 
Jözef Polaczek 
mistrz kolodziejski 


in Preis, Qualität und Form das Radzionköw. 
Passende, zu nie dagewesenen m 
eyers 
12 Bände, neueſte Auf⸗ 
lage, Bücher und 


Noten in groß. Aus⸗ 
wahl, 2 junge Ka⸗ 
nartenvögel, prima 
Sänger und Radio, 
9 Röhren, billig vert. 
Katowice, 
Pilsudskiego 55, II. 
Wohnung 3. 


Couch 


nußbaum furniert, 
1X2 m mit Rückenkiſſen 
preiswert zu verkaufen. 
Katowice, 
ul. Pawla 13, 
Paulſtraße,) 
Werkſtatt. 


Keine Filialen in Oberschlesien, nur 


Katowice, ul. Jagiellonska 5 


Telefon 2838. | 


Gejchäft|sprzeda lub zamieni 


TTT 


was 


Zur Jrühjahrspflanzung 


liefert aus ſehr großen Beſtänden in wirklich erſtklaſſiger, 
garantiert ſortenechter Ware zu niedrigen Preiſen ſämtliche 


Obſt⸗ und Alleebäume, Frucht und Zierſträucher, 
Heckenpflanzen, Coniferen, Rojen etc. 


Aug Hoffmann, Gniezno, Tel. 212 Zergen um 


Roſen⸗Großtulturen 
Sorten- und Preisverz. in poln. und deutſch auf Verlangen gratis. 


Student jur. ſuch t 


Dame oder Herrn 


zwecks Konverſation in 

deutſcher Sprache. 
Angebote an 

Kukulski, Katowice, 


fomdopatt. In 
Dr. med. Nen 


Katowice, 
ulica 3-go Maja 4 


Majatki 
200—3500 mórg 
na Kamienice. 


Gichowski, Szarlej 
Kościuszki 16, 


EEE | Stowackiego 19, Telefon 3368 
Wohnung 10 ER | 

s 5a ]ordiniert 10—12 Uh 
Seiler Mauer Zahntechniker i ene 


braucht, billig zu ver⸗ inneren- und 


Lehrling 


n en: mit guter Schulbildung, _Frauenkrankheiten, 
1 | C0)" Cötbarer Eltern, inmi 
— ofort gefuät. 2 Büroräume 
Damen mit Vermög ehrge „im 1. Stock, jerparal 
von 5000—100000 Z. Sehe pee Katowice] ¥lureing., fof. begiei 
ſowie Herren in guter Katowice, 3-go Masa 
Poſition wünſchen Wohnung 15. 


Heirat. ARIEL 


Näh.: Ehevermitt⸗Büro] Motorräder, Erſatzteile 
Katowice, Francuska 19, Hi| direkt aus General 


Vertretung 
Ein ſchwerer Scott Pawłowski 


Arbeitswagen Lwów, Akademicka. 


Rollwagen Aar ag 
önelgeschaile 


für 50 Zent., jeh 
liefert ſeit 25 Jahren 


2 möbllerte 


Zimmer 
an ruhiges Ehepaar ode 
als Büroräume p| 
15. März zu vermieten’ 
Grobosch, Katowice 
Marjacka 24. 


Nähmaschine 


am billigften nur 


r gut 
erhalten, billig zu verk. 
Swietochlo wice 
Bytomska 27. 


ſämtl. Arten Auszie i 
Seltener 5 tijde in Mubaum und a 2 1. 
als alleinige ——— 


ielogenheitskaufl 8 n 
Ta Paul Rosenber 
Flügel | 5: g 


Osie (Pomorze), 


Sommeriprof 


Sonnenbrand u. get 
Flecke befeit, unt. Gar 


kurz, (Weltmarke, Dr 
ma fe big. Raſſefatzen „Akela⸗Ctene 
Sosnowiec. (Berjer) zu verkaufen.“ Dole nur 2.— Z 


jalowiecki, Katowice] J. Gadebusch 


Wspölna 16, 
ul. Drzymały 22 (Hof)! Poznań, Nowa 7. 


erſte Etage links. 


